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Ludwig Feuerbach: Der Umschlag des Idealismus zum 
Atheismus 


Professor D. Dr. Georg Siegmund, Fulda 


Die Zweideutigkeit der Hegelschen dialektischen „Aufhebungen“, die sowohl im 
alten Sinn konservativ wie im neuen Sinn revolutionär ausgelegt werden konnten, 
drängte zu einer Krisis, die sich in der Generation nach Hegel vollzog. Hegels eigene 
Schüler, und zwar gerade die, welche sich am stärksten in seine Gedankenwelt hinein- 
gelebt hatten, fühlten sich um der Konsequenz in Hegels Grundpositionen wegen ge- 
drängt, über den Meister hinauszuschreiten. Ludwig Feuerbach (geb. 1804), durch seine 
protestantische Jugenderziehung religiös geweckt, begann nicht nur auf väterlichen 
Wunsch, sondern auch auf eigenen Antrieb hin, in Heidelberg Theologie zu studieren, 
um evangelischer Geistlicher zu werden. „Gott“ — so erklärte er selbst — „war mein 
erster Gedanke“ 1. Vom Zeitgeist der gegen die Reaktion revoltierenden Studenten 
angesteckt --- seine Brüder gehörten in Erlangen führend einer weitverzweigten Ge- 
heimorganisation an —, VON Grimm gegen den feudalen Polizeistaat, der seine Brüder 
schwer strafte, erfüllt, mußte er bald in schweren inneren Konflikt geraten, jener 
Macht geistig dienen ZU wollen, welche der Staat mit seinen Polizeimethoden unter- 
stützte, um damit die Freiheitsbestrebungen der in revolutionärer Gärung befindlichen 
Studentenschaft im Schach zu halten. „In einem höchst zerrissenen, unglücklichen, un- 


entschiedenen Zustand“ betrat er die Universität Berlin; er „fühlte“ bereits den 


—,:—— 


1 Ludwig Feuerb 





ach, Ges. Werke, hg. v. Bolin u. Jodl, 1903 ff, II, S. 388, 
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Zwiespalt „zwischen Philosophie“, sowie die Notwendigkeit, „entweder die Philo- 
sophie der Theologie oder die Theologie der Philosophie aufopfern“ ? zu müssen. 

Die in großer Spannung erwartete Begegnung mit Hegel wurde für ihn zum Schick- 
sal. Hegel wurde ihm sein „zweiter Vater“, Berlin seine „geistige Geburtsstadt“. An 
ihm erfuhr er, „was ein Lehrer ist“. Als „einzigem“ fühlte er sich noch Hegel „zu 
innigem Danke verbunden“ zu einer Zeit, da er bereits kritisch über Hegel weiter- 
schreiten sollte. Zu Hegel stand er „in einem intimeren und einflußreicheren Verhält- 
nis“ als zu irgendeinem anderen seiner Lehrer; ihn kannte er persönlich-und war „zwei 
Jahre lang sein Zuhörer“. Unter Hegels Einfluß schien ihm Theologie eine „über- 
wundene Bildungsstufe“. Er war in ein „neues Leben“ eingetreten mit dem „wohl- 
tuenden Gefühl“ der Befreiung, „den Händen der schmutzigen Pfaffen entronnen zu 
sein“ *. Den Grundgedanken der Hegelschen Philosophie sollte seine Dissertation 
„Über die Eine, allgemeine, unendliche Vernunft“ behandeln, wie er auch als Privat- 
dozent in Erlangen Vorlesungen im Sinne des Hegelschen Idealismus hielt. In seiner 
Dissertation entwickelte er den Zentralbegriff des Idealismus: Die Vernunft ist das 
höchste metaphysische Prinzip, der Urgrund aller Dinge, das „Allumfassende, der all- 
gemeine wahre Raum aller Dinge und Subjekte“ (Werke III S. 360). Auf die Vernunft 
als neuen Gott werden unbedenklich die göttlichen Eigenschaften der Einheit, Allge- 
meinheit und Unendlichkeit übertragen. 

Bereits 1830 ging Feuerbach im Willen zu einer radikalen Entscheidung über Hegels, 
wie er meinte, konservativen Standpunkt, im Christentum noch die absolute Religion 
zu sehen und die Vernunft mit Religion versöhnen zu wollen, radikal hinaus, wozu 


ihn Hegels Philosophie selbst aufzufordern schien. Er tat diesen Schritt in der Schrift 


„Gedanken über Tod und Unsterblichkeit... nebst einem Anhang theologisch-sati- 
rischer Xenien.“ Mit der Widmung dieser Schrift erklärte er Hegel persönlich, nach 
den Prinzipien des „panlogistischen“ Idealismus dürfe Christentum nicht als „absolute 
Religion“ gefaßt werden, vielmehr entspringe aus ihnen selbst die Konsequenz, „die 
bisherigen weltgeschichtlichen Anschauungsweisen von Zeit, Tod, Diesseits, Jenseits, 
Ich, Individuum, .... Gott usw... wahrhaft zu vernichten, in den Grund der Wahr- 
heit zu bohren“ °. In den „Gedanken über Tod und Unsterblichkeit“ erhob Feuerbach 
die Forderung, die überlieferte Weltanschauung mit ihrem im persönlichen Unsterb- 
lichkeitsglauben deutlich ausgeprägten dualistischen Weltbild, dem Eckpfeiler der 
christlichen Theologie, durch eine monistische Konzentrierung auf das Diesseits zu 
überwinden. Die revolutionäre Tendenz dieser Schrift wurde durch die beigefügten 
Knüttelverse, die — nach einem Wort von Ih. Kolde, dem Chronisten der Erlanger 
Universität, — „in maßlos kecken, bis zur Gemeinheit sich steigernden Angriffen 


® Karl Grün, Ludwig Feuerbadhs philosophische Charakterentwicklung. Sein Briefwechsel und Nadılaß 
1820—1850, 2 Bände, 1874, 1, 5. 15 f. 


3 ebenda, I 5. 387. 
4 Grün, I 5. 190 f. 
5 Grün, 15. 217 f. 
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gegen Christentum, Pietismus und Rationalismus das Menschenmögliche leisteten und 
offenbar Erlanger Zustände beleuchten wollten“. Hierin wird die Theologie die 
geistige Polizei des absolutistischen Staates genannt. Damit erhebt Feuerbach den 
Sturmruf zur Revolution als erster der Junghegelianer, sich abzusetzen von den Zeit- 
genossen, welche „zu dem Alten“ zurückkehren und „in unveränderter Gestalt es 
wiederherzustellen bemüht“ sind, „ gleich als wären die Blutströme vergangener Zeiten 
nur so umsonst vorübergerauscht... Allein die Geschichte lehrt uns ja, daß gerade 
dann, wenn etwas am Rande seines völligen Untergangs steht, es noch einmal mit aller: 
Gewalt sich erhebt, als wollte es von neuem wieder seinen schon vollbrachten Lauf 
beginnen’. Damit wird Feuerbach einer der ersten, die die revolutionäre Tendenz, 
welche in Hegels System enthalten ist, aber durch seinen konservativen Mantel über- 
deckt war, bejahten und leidenschaftlich vorwärts trieben. Er stellte die Forderung 
einer „Auswanderung der Philosophie aus dem Christentum“ auf, der Gründung 
Meiner neuen „Religion der Tat“, einer ungeteilten Konzentrierung auf das Diesseits, 
der Bildung von „tüchtigen, geistig und leiblich gesunden Menschen“ ®, Menschen 
eben, die fähig und willig sind, die Aufgabe der Revolutionierung des Lebens zu 
übernehmen. Sehnsüchtig wandte er nach dem Scheitern seiner akademischen Berufs- 
pläne seine Blicke nach dem Paris der Julirevolution, wo er Heinrich Heine und manche 
andere freiheitlich gesinnte deutsche Schriftsteller bereits am Werk der ideologischen 
Vorbereitung der Revolution wußte. Indes sollte es nicht zur Ausführung seiner Emi- 
grationspläne kommen. 

Es ging Feuerbach um den „reinen“ Hegel. Er verteidigte Hegel als seinen Meister 
gegen Schelling und begrüßte eine Schrift von Bayer, welche den Begriff der Freiheit 
in seiner „ursprünglichen“ Bedeutung wieder hergestellt habe?. Von hier aus muß 
auch seine Weiterbildung des Hegelschen Standpunktes zum vollen Atheismus ge- 
sehen werden. Was Kant, Fichte und Hegel für die Entwicklung des Philosophierens, 
dem Freiheit des Geistes und Freiheit der Gesinnung oberstes Gebot sind, begonnen, 
ohne daß indes ihr Kritizismus zureiche, fühlte Feuerbach sich verpflichtet fortzu- 
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setzen !°. 
Zu gleicher Zeit, als der Pole Cieskowski, mit dem Konservatismus der Hegelschen 


Philosophie unzufrieden, ihre revolutionäre Weiterbildung forderte!!, bezichtigte 
Feuerbach Hegel, auch er sei „angehaucht“ von dem Geiste, der den Verfall der Philo- 
| sophie und mit ihm die Wiederkunft alles alten Aberglaubens, sowohl in theoretischer 
als praktischer Beziehung, kurz die ganze Barbarei der Jetztwelt herbeigeführt habe "2. 


6 Th. Kolde, Die Universität Erlangen unter dem Hause Wittelsbadl 1810—1910, 1910, $. 330. 
7 Feuerbachs sämtliche Werke, hg. von ©. Wigand, 1846—66, 111 S. 9. 


8 ebenda, IS. 389 f. 
9 ebenda, II S. 116 f. 


0 ebenda. 
ii Feuerbach, Pierre Bayle, 1838, 5. 241 Anm. 31. 


12 ebenda. 
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Die ganze neuere Philosophie war nach Feuerbach durch den Widerspruch zwischen 
theoretischem Wissen und praktischem Verhalten, zwischen scheinbarer Theologie und 
faktischem Atheismus gekennzeichnet. Die neuere Geschichte wird ihm eine Periode 
der Illusion und Unwahrheit, der Halbheit und des Scheines, der Unentschiedenheit 
und der Unsittlichkeit. Infolge ihrer „unentschiedenen Halbheit und Charakterlosig- 
keit“ spukt das „übermenschliche und übernatürliche Wesen des alten Christentums 
wenigstens als Gespenst“ noch immer „im Kopf“ 13. Durch seine zweideutigen dialek- 
tischen Aufhebungen schien Hegel Glauben mit Unglauben, sich absolut Widerspre- 
chendes, doch miteinander ausgesöhnt zu haben. Solche Widersprüche aber ließen sich 
auf die Dauer nicht ertragen. Sowohl Orthodoxie wie Heterodoxie glaubten sich auf 
Hegel berufen zu dürfen. So wird es begreiflich, daß Feuerbach seine historische Mis- 
sion darin sah, den „faulsten Schandfleck, den Schandfleck unserer Geschichte, unserer 
Gegenwart“ auszulöschen. Darin sieht Feuerbach ein „Recht“, aber auch einen „Beruf“ 
und eine „Pflicht“. „Nur der ist ein wahrhaft sittlicher, ein wahrhaft menschlicher 
Mensch, der seine religiösen Gefühle und Bedürfnisse zu durchschauen den Mut hat. 
Wer ein Knecht seiner religiösen Gefühle ist, der verdient auch politisch nicht anders 
denn als Knecht behandelt zu werden... wer dem religiösen Gefühle im Gegensatz 
zur Freiheit des Denkens das Wort redet, der ist ein Feind der Aufklärung und Frei- 
heit... Es ist demnach eine moralische Notwendigkeit, eine heilige Pflicht des Men- 
schen, das dunkle, lichtscheue Wesen der Religion ganz in die Gewalt der Vernunft 
zu bringen; und diese Pflicht ist um so dringender, je größer der Widerspruch ist, in 
welchem die Vorstellungen, Gefühle und Interessen der Religion mit anderweitigen 
Vorstellungen, Gefühlen und Interessen der Menschheit stehen, wie dies gegenwärtig 
der Fall ist, was niemand wird leugnen können und wollen, außer wer selbst in diesen 
Widerspruch verwickelt ist!*. Dabei betont Feuerbach immer den engen Zusammen- 
hang von religiöser und politischer Befreiung. Die Zerstörung der Religion erscheint 
ihm als historischer Wendepunkt, als der entscheidende Schritt zur Befreiung der 
Menschheit. 

Dabei ist die Frage nach dem absoluten persönlichen Weltengott die eigentliche 
Entscheidungsfrage. „Keinen Gott oder aber einen absoluten Gott, wie der Gott des 
alten Glaubens war!“ 15 „Es gibt nur Einen wahren, Einen ehrwürdigen Gott — es ist 
der unmittelbare, selbsttätige, selbstredende, selbstleuchtende, selbstblitzende, selbst- 
donnernde Gott der alten Welt. Entweder diesen oder keinen Gott!” !% Sein Kampf 
gilt darum unmittelbar und zunächst der Verfälschung des alten Gottesbegriffes, der 
unberechtigten Vermengung von Gott und Welt. Aller pantheistischen Vermischung 
entgegen stellt er den Unterschied zwischen Gott und Mensch wieder klar heraus, 


freilich — um Gott abzulehnen. 

„> Ludwig Feuerbach, Das Wesen des Christentums, hg. von W. Schuffenhauer. 1956, 15. 6. 
14 Feuerbachs Werke, hg. von Bolin u. Jodl, 15. 252 ff. 

15 ebenda, VIII 5. 187. 

16 ebenda, IX 5. 295- 
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Dabei ist die Frage nach dem möglichen Dasein Gottes für Feuerbach vorentschie- 
den. „Die Frage“ — sagt er — „ob Gott ist oder nicht ist, gehört dem 18. und 17., 
aber nicht mehr dem 19. Jahrhundert an“ 17, Danach kann also Gottesglaube nur Irr- 
tum sein. Hegel ist der Vorwurf zu machen, daß er dies nicht selbst bestimmt ausge- 
sprochen habe. Damit beginnt Feuerbach seine grundsätzliche Kritik an Hegel; ihm 
wirft er einen „zweideutigen Nimbus des Mystizismus“ vor. Hegels zweideutige Bei- 
behaltung der christlichen Glaubenswahrheiten, deren Sinn er verfälscht habe, sei 
eine Folge dieser Haltung. Philosophie und Christentum aber gehören zwei hetero- 
genen Sphären an; sie seien nicht nur formal, sondern inhaltlich voneinander diffe- 
rent. Jede Vermittlung zwischen ihnen sei eine „Concordia discors“, „gegen die man 
sowohl im Namen der Philosophie als im Namen der Religion protestieren muß“. 
„Alle religiöse Spekulation ist Eitelkeit und Lüge -- Lüge gegen die Vernunft und 
Lüge gegen den Glauben“ 18, So betrat Feuerbach den Weg zur Kritik an Hegel nicht 
auf dem Boden sachlicher und spekulativer Erörterungen, sondern auf dem Boden 
sittlicher Forderungen. 

Damit fand Feuerbach die volle Zustimmung seiner Mitstreiter. 1843 erklärte 
Friedrich Engels ganz im Sinne von Feuerbach: „Das Wesen der Theologie, namentlich 
in unserer Zeit, ist die Vermittlung und Vertuschung absoluter Gegensätze. Selbst der 
konsequenteste Christ kann sich nicht von der Voraussetzung unserer Zeit ganz eman- 
zipieren; er trägt Prämissen in sich, deren Entwicklung zum Atheismus führen könnten. 
Daher kommt denn jene Gestalt der Theologie, die... . mit ihrer inneren Unwahrheit 
und Heuchelei unser ganzes Leben durchdringt“ !%. So ist es begreiflich, daß Ruge von 
Feuerbachs Schritt begeistert war und ihn den „weltbewegenden Schritt“ nannte, „die 
christliche und philosophische Heuchelei nachzuweisen und mit der ungeschminkten 
Wahrheit und Parrhesie abzustreifen“ ?°. Die Tendenz zum Atheismus war auch bei 
den anderen Junghegelianern vorhanden. Bruno Bauer und Karl Marx trugen sich mit 
der Absicht, den „religiösen Deckmantel“ ihrer Ansicht fallen zu lassen, um sich offen 
zum Atheismus zu bekennen. Sie planten die Herausgabe eines „Archivs für Atheis- 
mus“, das noch radikalere Tendenzen als die „Deutschen Jahrbücher“ von Arnold Ruge 
verfolgen sollte. Ruge kennzeichnete die ideologische Lage 1841 mit den Worten: 
„Bruno Bauer (und Marx) ... und Feuerbach werden oder haben schon die montagne 
proklamiert und den Atheismus und die Sterblichkeit zur Fahne erhoben, Gott, Reli- 
sion und Unsterblichkeit wird abgesetzt und die philosophische Republik, die Men- 
schen, die Götter proklamiert“ *". 

Als entscheidenden Punkt, um den es in diesem Glaubensstreit geht, wird von 
Feuerbach ganz eindeutig der „positive“ Glaube an Gott als absolute Persönlichkeit. 
seine Anerkennung durch die Philosophie und die Versöhnung von Philosophie und 


'7 ebenda, II S. 411. 18 Feuerbachs Werke, hg. von Wigand, IS. so ff. 
I! Marx/Engels/Lenin/Stalin, Zur deutschen Geschichte, Bd. II (Das 19. Jahrh.), 1. Halbb. 1954, 5, 89. » 
2? Nach: W. Schuffenhauer, Einleitung zu Feuerbachs Wesen d. Chr., 1956, S. LIN. 
U! A, Ruge, Briefwechsel und Tagebuchblätter, hg. von Nerrlich, 1866, Bd. IS. 23, 
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Christentum bezeichnet; hier liegt für Feuerbach „das spezifische Übel der Gegenwart, 
welches sich auf dem Gebiete der Philosophie etabliert“ ?2. 

Steht für Feuerbach das „Faktum“ fest, das Dasein Gottes könne nicht bewiesen | 
werden, „also“ gebe es keinen Gott, eine sehr fragwürdige Basis, die einen Trugschluß 
in sich birgt, so kommt nur noch psychologische Deutung, weshalb Menschen sich zu 
einem Gottesglauben verstiegen haben, in Frage. Da durch die bisherige Kritik an der 
Gotteserkenntnis der Erkenntnisweg zu Gott endgültig verbaut scheint, meint er Gott 
für unwirklich und das religiöse Verhältnis der Menschen zu Gott als Mißverständnis 
und Illusion entlarven zu sollen. Dabei verschiebt Feuerbach nur die Wertakzente 
einer Wertung, welche Hegel gelegentlich schon andeutet, wenn er von dem „Rausch“ 
des idealistischen Selbstbewußtseins an dem eigenen unendlichen Ich spricht. Die von 
diesem Rausch „trunkene“ Spekulation nun ist es nach Feuerbach, welche den Men- 
schen zu Gott mache, um ihn dann als Gott, als höchstes persönliches Wesen, sich 
selbst entgegenzusetzen. Ähnlich wie im Alkoholrausch Bilder-Verdoppelungen erlebt 
werden, so führt die „trunkene Spekulation“ zur Verdoppelung und Entzweiung des 
eigenen Wesens, das eigentlich in der einfachen Identität des Selbstbewußtseins eines | 
ist. Das Bild Gottes ist somit nichts weiter als ein Rausch-Doppelbild, eine Selbst- 
täuschung; sie zur Ernüchterung zu bringen, sieht seine Philosophie als ihre Aufgabe 
an. Freilich will Feuerbach damit nicht einfach jede Religion ablehnen, sondern ihr 
nur den wahren Gegenstand geben, nämlich den Menschen selbst. „Indem ich die 
Theologie zur Anthropologie erniedrige, erhebe ich vielmehr die Anthropologie zur 
Theologie, gleichwie das Christentum, indem es Gott zum Menschen erniedrigte, den 
Menschen zu Gott machte, freilich wieder zu einem dem Menschen entfernten, trans- 
zendenten, phantastischen Gott“, sagt Feuerbach in einer Vorrede zum „Wesen des 
Christentums“ 2°. Nach Aufklärung des Mißverständnisses hat der Mensch sich selbst 
zum Gott zu werden. „Der Mensch ist dem Menschen Gott“ — das ist der eigentliche 
Inhalt der neuen. Anthropologie, welche an die Stelle von bisheriger Religion und 
Theologie tritt. In realistischer Nüchternheit soll an die Stelle einer alten Illusion als 
wahrer Höchstwert der Mensch treten, der seinen religiösen Sinn auf sich zieht. 

Nach Auflösung der idealistischen Vernunft, die als wirklichkeitsleere Abstraktion 
abgetan und auf ihren realen Träger zurückgeführt wird, erhebt Feuerbach den Men- 
schen zum neuen Prinzip seiner Philosophie; er gilt ihm als das allerwirklichste We- 
sen, das wahre „Ens realissimum“. Um die „Theologie“, die Entstehung des Mythos 
von Gott, in dem sich die Sehnsucht des menschlichen Herzens niedergeschlagen habe, 
verständlich zu machen, bedient sich Feuerbach des Hegelschen Begriffes der „Ent- 
äußerung“. Damit meint er, der Mensch habe sich selbst zugunsten einer vorgespie- 
gelten Wirklichkeit um etwas gebracht, was wesenhaft ihm zugehört: Vernunft, Liebe, 
Willenskraft, Vollkommenbheiten, die das absolute Wesen des Menschen ausmachen. 











nn —— 


: ke, he. von Wigand, Bd. 15. 132 f. 
. en Tusdal Pa Wesen des Christentums, hg. von W. Schuffenhauer, IS. 22. 
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Es ist im Grunde eigentlich ein Mißverständis, wenn Feuerbach seinen eigenen 
Standpunkt als „Materialismus“ bezeichnet. Im Grunde meint er damit eigentlich nur 
erkenntnis-theoretischen Realismus, die Anerkennung der Wirklichkeit in ihrer Eigen- 
stindigkeit, ohne vom denkenden Subjekt hervorgebracht zu sein. Gelegentliche 
Äußerungen beweisen, daß er die eigentlichen Positionen des Materialismus scharf 
ablehnte. Kritisch wandte er sich gegen angebliche Beweise für die Abhängigkeit des 
Geistes von der Materie; von Materie könne nur abhängen, was selbst materieller 
Natur ist. Das Denken sei „toto genere von ihr unterschieden, folglich lediglich durch 
sich selbst bestimmt, d. h. von sich allein abhängig“ **. Völlig antimaterialistisch setzt 
das „Wesen des Christentums“ mit der Ausführung der These ein, daß der Mensch 
vom Tier wesentlich durch die Religion verschieden sei. Tiere haben keine Religion, 
die also den Menschen als Menschen auszeichnet. Während Tiere nur ein sinnliches 
Bewußtsein mit entsprechender Unterscheidungskraft besitzen, ist dem Menschen ein 
doppeltes Leben möglich. Aufgrund seines Denkens und Sprechens vermag er sich 
selbst zu sich selbst zu verhalten, was keinem Tiere gegeben ist. Erst der wirklich 
konsequente Materialismus mußte an diesen Thesen Anstoß nehmen, um alle Wesen 
als im Grunde materiell zu bezeichnen. 

Feuerbachs „Materialismus“ ist im Grunde die Verwerfung eines „Idealismus”, der 
selbstschöpferisch sich seine eigene Welt hervorbringt. „Ich verwerfe unbedingt die 
absolute, die immaterielle, die mit sich selbst unzufriedene Spekulation — die Spe- 
kulation, die ihren Stoff aus sich selbst schöpft. Ich bin himmelweit unterschieden 
von den Philosophen, welche sich die Augen aus dem Kopfe reißen, um desto besser 
denken zu können; ich brauche zum Denken die Sinne, vor allem die Augen, gründe 
meine Gedanken auf Materialien, die wir uns stets nur vermittels der Sinnen- 
tätigkeit aneignen können, erzeuge nicht den Gegenstand aus dem Gedanken, sondern 
umgekehrt den Gedanken aus dem Gegenstand, aber Gegenstand ist nur, was außer 
dem Kopf existiert. Ich bin Idealist nur auf dem Gebiete der praktischen Philosophie. 
... Die Idee ist mir nur der Glaube an die geschichtliche Zukunft, an den Sieg der 
Wahrheit und Tugend, hat mir nur politische und moralische Bedeutung; aber auf 
dem Gebiete der eigentlichen theoretischen Philosophie gilt mir im direkten Gegen- 
satze zur Hegelschen Philosophie nur der Realismus, der Materialismus in dem ange- 
gebenen Sinne“ ?°. In dieser programmatischen Erklärung der „Vorrede“ zur zweiten 
Auflage seines „Wesen des Christentums“ wird ganz klar Realismus mit Materialis- 
mus identifiziert. Wie weit dann aus dem Worte „Materialismus” Konsequenzen ge- 

zogen werden, die in dem Begriff „Realismus“ nicht enthalten sind, braucht hier nicht 
erörtert zu werden. Erst der Rückgriff auf den englisch-französischen Materialismus 
machte aus Feuerbachs Realismus, d. h. Anerkennung einer extrementalen Wirklich- 


21 Feuerbachs Werke, hg. von Wigand, 11 S. 50 und 54. 
25 Feuerbach, Wesen, 18. 15 f. 
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keit einen Materialismus, der nur Materielles als wirklich gelten ließ, den Wirklich- 
keitsbegriff also auf Materielles einengte. 

Längst war die revolutionäre Weiterentwicklung des Hegelschen Systems fällig 
gewesen. Nur so ist auch die Wirkung von Feuerbachs Hauptwerk „Das Wesen des 
Christentums“ zu verstehen. Es „zerstäubte“ — wie Engels sagt — „mit einem Schlage 
den Widerspruch, indem es den Materialismus ohne Umschweife wieder auf den Thron 
erhob. Die Natur existiert unabhängig von aller Philosophie; sie ist die Grundlage, 
auf der wir Menschen, selbst Naturprodukte, erwachsen sind; außer der Natur und 
den Menschen existiert nichts, und die höheren Wesen, die unsere religiöse Phantasie 
erschuf, sind nur die phantastische Rückspiegelung unseres eigenen Wesens. Der Bann 
war gebrochen; das System war gesprengt und beiseite geworfen, der Widerspruch war 
als nur in der Einbildung vorhanden aufgelöst. — Man muß die befreiende Wirkung 
dieses Buches selbst erlebt haben, um sich eine Vorstellung davon zu machen. Die 
Begeisterung war allgemein: wir waren alle momentan Feuerbachianer. Wie enthu- 
siastisch Marx die neue Auffassung begrüßte und wie sehr er — trotz aller kritischen 
Vorbehalte -: von ihr beeinflußt wurde, kann man in der ‚Heiligen Familie‘ lesen“ °®. 

Damit schien für Marx die Kritik der Religion beendet: der Weg war frei für die 
revolutionäre Tat. „Die Kritik der Religion ist die Voraussetzung aller Kritik.“ Sie ist 
Feuerbach zu verdanken. Marx nimmt die Kritik auf: „Die Kritik der Religion endet 
mit der Lehre, daß der Mensch das höchste Wesen für den Menschen sei, also mit dem 
kategorischen Imperativ, alle Verhältnisse umzuwerfen, in denen der Mensch ein er- 
niedrigtes, ein geknechtetes, ein verlassenes, ein verächtliches Wesen ist“ *”. Auf dem 
von Feuerbach geebneten Wege schritten Marx und Engels weiter zum Ausbau der 
Ideologie einer sozial-gesellschaftlichen Revolution. Dabei stand für sie wie ein 
Dogma fest, der Atheismus habe die Basis dieser letzten Selbstbefreiung des Menschen 
zu bilden. 

Und doch bildete Feuerbachs Kritik der Religion noch nicht den Abschluß des kriti- 
schen Weges. Ihn ging zu Ende Max Stirner (Kaspar Schmidt) in seinem Buch „Der 
Einzige und sein Eigentum“ (1845). Trotz der Kritik, die Stirner an ihm geübt hatte, 
erkennt Feuerbach ihn als „genialsten und freiesten Schriftsteller, den ich kennen- 
gelernt“ ?8, an. Stirner tut den letzten Schritt und vernichtet den noch gebliebenen 
Anschein der Transzendenz in der angeblich ewigen Idee des Menschen. „Wenn zu- 
letzt auf den Menschen oder die Menschheit der Accent gelegt wurde, so war es 
wieder die Idee, die man ‚ewig sprach‘: ‚Der Mensch stirbt nicht!‘ Man meinte 
nun die Realität der Idee gefunden zu haben: Der Mensch ist das Ich der Geschichte, 
der Weltgeschichte; er, dieser Ideale, ist es, der sich entwickelt, d.h. realisiert“. 


25 Fr, Engels, Feuerbach und der Ausgang der klassischen deutschen Philosophie. Neuausg. 1946, 5. 13 f. 


27 Marx/Engels, Die Heilige Familie, 5. 20. 
23 Max Stirner, Der Einzige und sein Eigentum, Ausg. Reclam (0.].), S. 5. 


29 ebenda, 5. 427. 
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Darin sieht Stirner den letzten Rest einer Transzendenz; solange er besteht, ist der 
‚Zauberkreis der Christlichkeit“ nicht gebrochen. Solange noch eine über dem wirk- 
lichen einzelnen Menschen gültige Idee steht, „ist die Christlichkeit noch vorhanden“. 
Jede Transzendenz endgültig zu zerstören und den Menschen, wie er ist, auf sich zu 
stellen, ist sein Ziel. „Eigener bin Ich meiner Gewalt, und Ich bin es dann, wenn Ich 
Mich als Einzigen weiß. Im Einzigen kehrt der Eigner in sein schöpferisches Nichts zu- 
rück, aus welchem er geboren ist. Jedes höhere Wesen über Mir, sei es Gott, sei es der 
Mensch, schwächt das Gefühl meiner Einzigkeit und erbleicht erst vor der Sonne dieses 
Bewußtseins“ 3%, Erst darin wird der russische revolutionäre Messianismus den voll- 
endeten Atheismus erblicken, um mit ihm ernst zu machen. 


s ebenda, S, 420, 


»Aber Gott war da« 


Zu einem Buch von Ivar Lissner 


Professor D. Dr. Georg Siegmund, Fulda 


lvar Lissner hat uns ein Buch geschenkt, das aufhorchen macht. Es ist der wichtigsten 
Frage gewidmet: der Gottesfrage. „In einer Welt“ — sagt er, — „wo die Materie den 
Geist zu erdrücken droht, in einer Welt, wo viele Menschen nur noch glauben können, 
was sie wissen, in einer Welt, die Gott nur für ein frommes Märchen hält, gibt es 
keine wichtigere Frage als die: War Gott wirklich da?“ Lissner geht diese Frage von 
einer ganz anderen Seite her an, als es für gewöhnlich geschieht. 

Seit langem hat die religionsgeschichtliche Forschung sich des Entwicklungsgedan- 
kens bemächtigt und ihn auch auf Gott angewandt. Der religionsgeschichtliche Evo- 
lJutionismus hat die Fülle der religiösen und pseudoreligiösen Phänomene gesammelt 
und sie dann nach dem Schema einer aufsteigenden Entwicklung angeordnet. An den 
Anfang setzt er den religionslosen Affenmenschen, der eben dem Bereich des rein 
Tierischen entwichen. Er solle sich Natur und Welt belebt vorgestellt haben, was zur 
ersten Stufe eines sogenannten Animatismus geführt habe. Von hier aus sollen dann 
weitere Stufen wie Animismus (Seelenglauben), Magie, Manenkult, Polytheismus, 
Monolatrie und schließlich Monotheismus erstiegen worden sein. Im Sinne dieser 
Entwicklungsrichtung liegt es, daß die Entwicklung nicht an einem einmal erreichten 
Punkte halt macht, sondern weiter geht. So sind noch heute viele der Überzeugung, 
daß der Gottesgedanke zwar eine schr alte Menschheitsvorstellung ist, etwa ein 
„Archetyp » daß aber auch eine solche selbstgemachte Illusion aufgelöst werden müsse, 
damit der Mensch aus der selbstentfremdung zu sich selbst finde und Mut zu einem 
absoluten Selbstbewußtsein fasse. Weit über die evolutionistische Religionsgeschichte 
hinaus wird diese Auffassung von Hegel, Feuerbach, Marx, Nietzsche und natürlich 
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dem gegenwärtigen dialektischen Materialismus vertreten. Ein Großteil der heute 
lebenden Menschen wird mit dem Gottesgedanken nur als etwas Ablebendem vertraut. 
Seit Heinrich Heine ist immer wieder der „Tod Gottes“ verkündigt worden. Freilich 
ist diese These niemals unwidersprochen geblieben. Ihr ist die andere entgegengesetzt 
worden: „Gott lebt!“ 

Lissner geht in seinem Buche der Frage nach, was die von der Wissenschaft eruierten 
Tatsachen zur These des Evolutionismus sagen. Mehr und mehr hat sich in der Völker- 
kunde (Ethnologie) die Erkenntnis durchgesetzt, daß sich alle Naturvölker der Erde an 
die Überlieferung eines höchsten Gottes erinnern. Soweit man die Spuren der ältesten 
Religion aufdecken kann, scheinen sich die Menschen ihre ursprüngliche Religion nicht 
selbst gemacht zu haben. Nach dem Glauben der ältesten Völker lebte einst das 
Höchste Wesen in der Urzeit auf Erden mit dem Menschen zusammen. Die noch heute 
lebenden Jägervölker der nördlichen Hälfte der Erde haben die Erinnerung an die 
Urzeit am besten bewahrt und behalten. Alle zirkumpolaren Völker führen die älteste 
Religion auf das Höchste Wesen zurück. Zu diesen zirkumpolaren Völkern, genauer 
gesagt zu ihren aussterbenden Resten, ist Lissner gewandert, hat unter ihnen gelebt 
und die Erkenntnis heimgebracht, daß es eine älteste gemeinsame Religion gab und 
daß diese Urreligion auf unserer Erde keine Steigerung erfahren hat, sondern daß sie 
immer blasser wurde. Es gibt auf der ganzen Erde kein Anwachsen und kein Höher- 
steigen dieser ältesten Religion. Es gibt nur Verfall. Vielgötterei, Magie, Zauber- 
glaube, Animismus, Schamanentum und alle Götterbilder sind erst allmählich im 
Laufe der Jahrhunderttausende entstanden. 

In seinem Buche „Und Gott war da“ hat Lissner in einer überaus anschaulichen 
Weise, unterstützt mit vielen instruktiven Bildern die Ergebnisse der Vorgeschichts- 
forschung und Ethnologie zusammengetragen und sie mit einem spannenden Bericht, 
der oft romanhaft klingt, von seiner eigenen Forschungsreise verbunden. Namhafte 
Fachgelehrte haben die einzelnen Kapitel überprüft, so daß der Leser Gewähr für 
Richtigkeit der dargestellten wissenschaftlichen Ergebnisse hat. 

Es ist hier unmöglich, den reichen Inhalt des Buches zu umreißen. Nur eines sei 
herausgegriffen. Zu den sterbenden zirkumpolaren Völkern, welche Lissner besucht 
hat, gehören die Tungusen. Mit dem Sterben des Volkes schwindet der alte Glaube 
an einen einzigen Hochgott. „Mit dem Schwinden des Glaubens ist der Untergang der 
Kultur verbunden und schließlich der Art überhaupt.“ Der eine Gott, der große Gott 
des Himmels, an den die Tungusen noch glauben, bleibt zwar stets unsichtbar, doch 
weiß er alles, was auf Erden und im All vor sich geht. „Die Manega wie die Orot- 
schon“ — berichtet Lissner — „haben mir erzählt, daß noch ihre Väter den Kopf des 
erjagten Bären ihrem höchsten Gott als Opfer darbrachten. Sie umhüllten den Kopf 
mit Birkenrinde und legten ihn hoch in einen Baum oder auch auf ein Holzgestell. Das 
entspricht genau dem, was T. W. Atkinson um 1860 auf seinen Reisen in den Gebieten 
des oberen und unteren Amur beobachtet hat und was auch Fräulein M. A. Czaplicka 


schilderte.“ 
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‚Die Kopf-, Schädel- und Langknochenopfer wurden von den Samojeden im Westen 
ber die Verbindungsbrücke der nördlichen Tungusen bis zu den Zentraleskimos 
Nordamerikas dargebracht. Die Opfer galten dem einen höchsten Wesen. Und alle 
fiese Völker hatten neben dem Opfer und dem Eingott noch dreierlei gemeinsam: Sie 
waren Rentierzüchter oder, wie die Eskimos, Renjäger. Sie lebten — und leben zum 
Teil heute noch — in konischen Zelten, die mit Rentierfellen oder Birkenrinde ver- 
Vleidet sind... Gahs hat die Opferberichte vieler Forscher zusammengefaßt, und da 
ergibt sich ein hochinteressantes Bild der Gottverehrung im arktischen Kulturkreis. 
So wissen wir von den Jurak-Samojeden, daß sie an der nordsibirischen Küste zwi- 
schen Petschora und Jenissei ... Opferhügel aufschichteten, die aus Stöcken, aus 
Geweihen, aus Knochen des Bären und des Rens, vor allem aber aus Bärenschädeln 
bestanden. Nordenskjöld entdeckte an der Nordwestküste der Halbinsel Jamal einen 
Altar, der aus Rentierknochen und aus etwa fünfzig Bärenschädeln errichtet war. Ganz 
nahe befand sich ein Herd, auf dem das Feuer vor kurzer Zeit erloschen war. Daneben 
sah Nordenskjöld viele Rentierknochen, deutliche Zeichen eines Opferfestes. 

De Dobbeler, der schon um 1885 die Samojeden, ein anderes Nomadenvolk er- 
forscht hatte, schrieb: „Die Samorjeden glauben an einen höchsten Gott, den Himmel. 
Dieser ist gut und tut ihnen deshalb kein Leid. Gott ist der Himmel und der Himmel 
ist Gott. Daher auch beide mit einem Namen genannt werden: Num.” Gott wird auf 
heiligen Bergen verehrt. 

„Der Glaube an einen höchsten Gott und Erschöpfer findet sich bei allen Natur- 
völkern, die wir leider ‚primitiv‘ nennen. W. Jochelson sagt, er jedenfalls hätte das bei 
den Tungusen, den Jakuten, den Korjaken, den Jukagiren, den Kamtschadalen und 
den Aleuten festgestellt. Noch im vorigen Jahrhundert glaubte die westliche Wissen- 
schaft an eine religiöse Aufwärtsentwicklung der Menschheit, an eine ‚Evolution‘, die 
mit dunklem Aberglauben, Zauber und Magie beginnt und beim Monotheismus endet. 
Je weiter sich der Mensch entwickelt habe, um so deutlicher erkannte er, daß Magie 
ein Irrtum sei, und so habe er schließlich zur höchsten Stufe der Religion, zum Eingott- 
glauben gefunden. Diese Vorstellung ist schon deswegen falsch, weil Magie in ge- 
schichtlichen Zeiten bis zum heutigen Tag immer neben dem Eingottglauben besteht. 
Die gesamte ethnologische Forschung, soweit sie ernst zu nehmen ist, ist heute über- 
zeugt, daß die älteste religiöse Vorstellung im Eingottglauben gipfelte und daß dieser 
‚primitive‘ Monotheismus sich in späteren Zeiten mehr und mehr auflöste, da ani- 
mistische Vorstellungen den Hochgottglauben trübten. Dann erst begann die Magie. 

Te schwächer der Glaube an den Hochgott wurde, um so mehr half man sich mit ma- 


gischen Formen.“ 

Von diesem Ergebnis der Ethnologie fällt ein klärendes und bestätigendes Licht auf 
die Ergebnisse der Vorgeschichte. Lissner spricht von ihnen in einem Abschnitt, der 
die Überschrift trägt: „Gott und seine Anbetung vor 70000 Jahren.“ „In den Höhlen 
der Schweizer Kantone St. Gallen und Appenzell, im Wildkirchli, im Wildemannlisloch 
und im Drachenloch hat man erstaunliche Entdeckungen gemacht... Wunder über 
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Wunder hat diese der Welt so unbekannte Höhle offenbart. Und der Naturforscher 
Emil Bächler bemühte sich ein Leben lang, die wissenschaftliche Anerkennung ‚seiner‘ 
Höhle zu erkämpfen. Er erkannte, daß der Mensch dort vor 70000 oder 80000 Jahren 
Opfer darbrachte. Das sind Bärenopfer, die uns plötzlich den schweren, undurchsich- 
tigen Vorhang einer so alten Zeit um einen Spalt öffnen und in das Seelenleben des 
Steinzeitmenschen hineinblicken lassen. In der Drachenlochhöhle befanden sich Stein- 
kisten. Als man die Seitenwand einer großen Steinkiste anhob, waren dort im Hohl- 
raum sieben sehr gut erhaltene Bärenschädel aufgebaut. Sorgfältig hatte der Steinzeit- 
mensch sie aufeinander gelegt. Und alle Schädel waren mit dem Schnauzenteil auf den 
Ausgang der Höhle gerichtet. Diese Steinkisten im Drachenloch sind überhaupt die 
ältesten Bauwerke von Menschenhand, die uns bisher bekannt wurden!“ 

„Alles Opfern setzt eine Gottheit voraus. Hätte ich nicht selber von den Tungusen 
in der nordmandschurischen Taiga immer wieder gehört, daß ihre alten Opfer, die 
Darbringung des Schädels und der Langknochen erbeuteten Wildes, dem höchsten 
Gott galten, so würde ich daran zweifeln. Aber die Opfer der sibirischen Völker der 
altarktischen Kulturschicht sind eindeutig an das eine unsichtbare Wesen gerichtet; 
ich bin zu den ursprünglich polnahen Völkern gewandert, um das nicht nur zu ‚glau- 
ben‘, sondern als lebendigen, als erlebten Eindruck nach Hause zu bringen. In seiner 
gewaltigen ethnographischen Forschungsarbeit, die ein Leben lang dem Ursprung der 
Gottesidee gewidmet war, hat P. W. Schmidt für die Urkultur einen reinen Eingott- 
glauben ermittelt. Am Anfang stand das, was ich auch bei den nördlichen Tungusen 
erkannte, ein Gott und ein hoher sittlicher Ernst. Erst später — das ergibt die Riesen- 
arbeit von Schmidt — traten Entartungen und Niveausenkungen auf. Der Hochgott 
ist nicht das letzte Glied einer langen Entwicklung, sondern steht ganz am Anfang 
der Menschwerdung und seines langen dunklen Weges durch die Jahrtausende bis zu 
uns... Die Menschen jener fast hunderttausend Jahre zurückliegenden Zeit hielten 
einen Gott für den Schöpfer und Erhalter der Welt. Und es scheint alles darauf hinzu- 
deuten, daß der Mensch — wie die Genesis berichtet und wie Paulus in seinem Römer- 
brief schreibt — wirklich Gott aus der Schöpfung kennt“ (Lissner) *. 


* Ivar Lissner, Aber Gott war da. Das Erlebnis der letzten unerforschten Wälder der Erde. Verlag 
Walter Olten, 1958, 411 5. 
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Die Mischehenfrage statistisch und soziologisch gesehen unter 
besonderer Berücksichtigung der hessischen Verhältnisse 


Dr. Walter Menges, Königstein im Taunus 


l. Einleitung 


Der Hirtenbrief des deutschen Episkopates über die Mischehen und ebenso der eine 

Woche darauf folgende Mahnruf der evangelischen Kirche des Rheinlandes zur glei- 
chen Frage haben in der Öffentlichkeit, namentlich in der Tagespresse, lebhafte Er- 
örterungen ausgelöst. _ 
- Der Kommentar der „Frankfurter Allgemeinen Zeitung“ (FAZ) zu den beiden 
kirchlichen Verkündungen wurde eingeleitet mit dem Satz: „Die Umschichtung der 
Bevölkerung nach dem Kriege, zunehmende Abkehr vom Dogmatischen und Rücksicht 
auf politische Notwendigkeiten haben in Deutschland ein Klima entstehen lassen, das 
konfessionelle Mischehen begünstigt.” 

Ist diese Feststellung zutreffend, so bedeutet dies, daß der seit Jahrzehnten langsam 
und in der Zeit nach dem zweiten Weltkrieg stark angestiegene Umfang der Misch- 
chen nicht isoliert von den gesellschaftlichen Verhältnissen betrachtet werden darf, 
wenn man die Ursachen dieser Entwicklung erkennen und ihren weiteren Verlauf ziel- 
strebig beeinflussen will. 

Versuchen wir daher zuerst, das Zunehmen der Mischehen vor dem Hintergrund 
der gesellschaftlichen Verhältnisse und Wandlungen in großen Linien zu analysieren. 

Was die Feststellungen und Erörterungen über den Umfang der Mischehen angeht, 
die heute weithin als tabu oder zerstörend hinsichtlich des konfessionellen und poli- 
tischen Friedens angesehen werden, so darf man vielleicht doch einmal darauf hin- 
weisen, daß solche Feststellungen von der staatlichen Statistik schon lange vor der 
Einrichtung der amtlichen kirchlichen Statistik beider Konfessionen durchgeführt und 
publiziert wurden. 

So wies z. B. die bayerische Statistik schon seit 1835 in ihren Quellenwerken die 
Religionszugehörigkeit der Eheschließenden aus, die preußische Statistik begann 1867 
damit, die hessische 1863 ( Baden seit 1866, Württemberg seit 1871). 

Seit 1900 nahm das Statistische Reichsamt die Registrierung der Religion der Ehe- 
schließenden und der Eltern der Geborenen in das allgemeine statistische Programm 
auf und veröffentlichte Zahlen, aufgeschlüsselt nach Ländern und Landestellen, regel- 
mäßig in der Statistik des Deutschen Reiches. In den Veröffentlichungen verschiedener 
statistischer Landesämter finden sich die Ausweise über die Religion der Eheschlie- 
enden bis zu den Stadt- und Landkreisen hinunter aufgeschlüsselt. 

Das Statistische Bundesamt und die Landesämter haben nach 1945 die Feststellungen 
über die Religion der Eheschließenden und der Eltern der Geborenen wieder aufge- 
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nommen, veröffentlichen allerdings die Ergebnisse nicht in der detaillierten regionalen 
Aufgliederung, wie es früher der Fall war. 

seit 1907 gibt die Amtliche Zentralstelle für Kirchliche Statistik des katholischen 
Deutschland auch Zahlen über die Trauung gemischter Paare und die Taufe von Kin- 
dern aus Mischehen bekannt. Es steht also ein sehr umfangreiches und über einen 
großen Zeitraum sich erstreckendes statistisches Material über Umfang und Auswir- 
kungen der Mischehen zur Verfügung, das allerdings bisher nur in kleinen Teilen zu- 
sammengetragen und ausgewertet wurde. Die folgenden Ausführungen stützen sich im 
wesentlichen auf eine vom Katholischen Institut für Sozialforschung, Königstein/Ts., 
angelegte Dokumentation über die Mischehen in der zeitlichen Entwicklung und auf 
die Ergebnisse eigener Untersuchungen des Institutes. 


ll. Der Umfang der Mischehen 


1. Methodische Vorbemerkung 


Methodisch ist zunächst zu bemerken, daß zwei Verfahren gebräuchlich sind, um 
den Umfang der Mischehen anzugeben. 

a) Einmal kann man in Prozentwerten ausdrücken, wie hoch der Anteil der Mish- 
ehen an den in einem Zeitraum geschlossenen oder zu einem bestimmten Zeitpunkt 
überhaupt bestehenden Ehen ist. 

b) Die zweite Berechnungsart gibt an, wieviele Katholiken prozentual gemischte 
Ehen eingehen bzw. eingegangen sind. 

Wir geben im folgenden der zweiten Berechnungsart den Vorzug, verstehen also 
unter der Mischehenziffer den Prozentsatz der gemischt heiratenden bzw. verheira- 
teten Katholiken. 


2. Die Entwicklung des Umfanges der Mischehen 


In Preußen lag der Prozentsatz der gemischt heiratenden Katholiken um 1870, 
als die Statistik aufgenommen wurde, bei 8°/o, stieg bis zur Jahrhundertwende lang- 
sam aber beständig an und erreichte vor dem ersten Weltkrieg die Höhe von 14°/s. 
Nach einem Anstieg während des Krieges bis zu 21°/o setzte nach 1918 zunächst ein 
Rückgang ein, doch seit 1925 lag der Prozentsatz der gemischt heiratenden Katholiken 
dann immer knapp über 20°/o. Unter dem Durchschnitt Preußens blieben nur die Pro- 
vinzen mit hohem katholischen Bevölkerungsanteil: Posen-Westpreußen, Oberschle- 
sien, Westfalen, die Rheinprovinz und Hohenzollern. 

Die höchsten Mischehenziffern wiesen in Preußen Schleswig-Holstein, Brandenburg 
und Berlin auf. 

Über 60°%/o gemischt heiratende Katholiken wurden vor dem zweiten Weltkrieg 
auch in den Bundesländern Sachsen, Thüringen, Hamburg, Braunschweig, Bremen, 
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Anhalt, Lübeck und Schaumburg-Lippe registriert. Unter dem Durchschnitt des Reiches 
Jagen Bayern, das nach Hohenzollern und Oberschlesien die niedrigste Mischehen- 
zffer aller deutschen Gebiete überhaupt verzeichnete, und Baden; Württemberg und 


Oldenburg lagen nahe bei diesem Durchschnitt. 

Betrachtet man die Entwicklung der Mischehenziffern des ganzen Deutschen Reiches, 
die immer etwas unter der preußischen lag, seit 1900, so ist hier bis 1913 nur ein ge- 

- fingfügiger Anstieg — von 12 auf 14/0 — zu beobachten. Aber schon im ersten Kriegs- 

jahr trat gegenüber 1913 eine beträchtliche Zunahme ein, nämlich von 14 auf 17, 

_ imzweiten Kriegsjahr sogar auf 21.5°/0. Dann gleitet die hohe Ziffer wieder etwas ab, 

bleibt aber in der Folgezeit bis 1939 immer um 50°/o über dem Vorkriegsniveau. 

Diese Zahlen deuten schon darauf hin, daß der Umfang der Mischehen in einem 
starken Zusammenhang mit der Mobilität der Bevölkerung steht. Aus einer Studie 
' über Bayern, die die Zunahme der Mischehen vor dem Hintergrund der demographi- 
schen Entwicklung analysiert, geht auch eindeutig hervor, daß im Zeitraum 1835 bis 
835 der Prozentsatz der gemischt heiratenden Katholiken auf dem gleichen niedrigen 
Niveau verharrte. Die Bevölkerung war damals noch ortsfest, der Zuzug in eine an- 
dere Gemeinde nicht ohne weiteres erlaubt. Von 1825 bis 1868 galt z. B. in Bayern 
die Bestimmung, daß man zur Niederlassung in einer Gemeinde „einen guten Leu- 
mund und den Nachweis beendigten vorschriftsmäßigen Schul- und Religionsunter- 
fichtes“ erbringen müsse. Mit dem Einsetzen der Binnenwanderung und der Entste- 
hung der städtischen Agglomerationen in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts stieg der 
Umfang der Mischehen in Bayern dann stark an, und zwar in einer starken Korrelation 
mit der Zunahme der städtischen Bevölkerung. In den Städten, wo Menschen aller Her- 
kunftsgebiete und Konfessionen zusammenströmten und sich vermischten, nahm der 
Prozentsatz der Mischehen schon vor 1900 gewaltig zu. So waren z. B. in Bayern in 
den achtziger Jahren schon rund 18% aller Eheschließungen gemischte, auf dem 
Lande hingegen nur 5”/e. Bis 1910 erhöhten die Ziffern sich auf 20 bzw. 6,3°/o, die 
städtische stieg bis 1925 weiter auf 4,8°/o, während die ländliche auf 5,10%/o zurück- 
gegangen war. Nach 1945 hat sich in den bayerischen Städten der Prozentsatz aller 
Mischehen auf 28,7°/o im Jahre 1946 und auf 33°/o im Jahre 1950 gesteigert. Gleich- 
zeitig ist nun auch die Ziffer für die ländlichen Gebiete außerordentlich stark nach 
oben geschnellt: auf 16,2°/o im Jahre 1946 und 16,7°/o im Jahre 1950. 

Diese Entwicklung auf dem Lande weist wieder eindeutig auf den starken Einfluß 
der Mobilität hin, denn nach 1945 unterlagen ja erstmals auch alle ländlichen Gebiete 
einer starken Zuwanderung und damit einer nachhaltigen konfessionellen Bevölke- 

‘+ wuchs, um in der Sprache der Statistik zu reden, die mathe- 
matische Wahrscheinlichkeit für die Entstehung von Mischehen. Doc stieg, und das 
eilt auch für die anderen Gebiete der Bundesrepublik, der tatsächliche Umfang der 
Mischehen nicht im gleichen Maße wie die demographisch bedingte Wahrscheinlich- 





rungsvermischung. Dam 


keit. 
Die eben für Bayern kurz skizzierte Entwicklung finden wir im Trend auch in der 
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ganzen Bundesrepublik und den einzelnen Bundesländern. Die katholische Mischehen- 
zitfer der BRD hatte vor 1914 noch unter 10°/o gelegen, bewegte sich von 1920 bis 
1937 meist um 15 bis 16°/o. Für 1946 haben wir sie auf 22°/o errechnet, sie stieg bis 
1950 auf 25,2°/o an und liegt seitdem zwischen 24 und 25°/o. 


Eine Zunahme der Mischehenziffern ist nach 1945 in allen Bundesländern einge- 
treten: 


in Baden-Württemberg -  vonknapp 20 auf 25°/o 
in Bayern von s auf 15°/o 
in Bremen und Hamburg von 30-35 auf gut 500 
in Hessen und Niedersachsen vonca. 30.auf 40°/o 
in Nordrhein-Westfalen von 16 auf 250%/0 
in Rheinland-Pfalz vonca. 1Oauf 18°/o 


In Schleswig-Holstein hat sich die zwischen 1920 und 1937 um 65 bis 75°/o schwan- 
kende katholische Mischehenziffer in den letzten Jahren bei dem früheren oberen 
Grenzwert stabilisiert. 

Das starke Ansteigen des Prozentsatzes der Mischehen in den Diasporaländern ist 
zunächst überraschend und erscheint auch von den demographischen Veränderungen 
der beiden letzten Jahrzehnte her auf den ersten Blick völlig unerwartet. Wir werden 
diese Zusammenhänge anschließend bei der Erörterung der Verhältnisse in Hessen 
noch näher zu prüfen haben. 

Als Ergebnis der bisherigen Betrachtungen können wir festhalten, daß der Umfang 
der Mischehen sich seit Jahrzehnten im Gefolge der Mobilität der Bevölkerung und 
der damit verbundenen konfessionellen Vermischung langsam und beständig erhöht 
hat. In Perioden besonders starker Mobilität, insbesondere in Vorkriegs-, Kriegs- 
und Nachkriegszeiten, hat sich der die Mischehenziffern bezeichnende Trend jedesmal 
sprunghaft auf ein wesentlich höheres Niveau gehoben. 


3. Die Mischehen in Hessen 


Eine globale Mischehenziffer für Hessen besagt an sich nicht viel. Die Verhältnisse 
sind natürlich in den katholischen Gebieten um Limburg und Fulda, im Rheingau und 
an der Bergstraße wesentlich anders als im übrigen Land. Aber mangels der erforder- 
lichen regionalen Detailzahlen müssen wir uns mit der Ziffer für ganz Hessen be- 
helfen (Die gegenwärtig in 40 Pfarreien der Diözese Limburg laufenden pastoralsozio- 
logischen Untersuchungen werden im übrigen auch zur Frage der religiösen Auswir- 
kungen der Mischehen einige detaillierte Aufschlüsse erbringen). 

Es wurde schon gesagt, daß der Prozentsatz der gemischt heiratenden Katholiken 
im heutigen Hessen von knapp 30°/o zwischen 1920 und 1939 nach 1945 um ein 
Drittel gestiegen ist; er liegt seit 1947 ständig bei 40°/o, wobei diese Ziffer bei den 
Frauen etwas höher ist als bei den Männern. Durchweg gehen etwas mehr katholische 
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Frauen als Männer Mischehen ein. Bedeutend größer ist hingegen bei den gemischt 
heiratenden katholischen Frauen der Prozentsatz jener, die sich katholisch trauen 
Issen. Es waren 1954, im letzten Jahr, für das die Zahlen schon verfügbar und aus- 
gewertet sind, 36°/0, bei den Männern aber nur 28°/o. 

Was die kathalische Trauung von Mischehen angeht, so weist die Entwicklung nach 
lem zweiten Weltkrieg ein negatives Bild auf. Der absoluten Zahl nach sind die 
Mischehen nämlich fast auf das Doppelte angestiegen, die Zahl der katholisch ge- 
trauten Mischehen liegt hingegen nur um ein Drittel über dem Vorkriegsniveau, 
und ein Ansteigen dieses Trendes deutet sich in den für zehn Nachkriegsjahre vor- 
liegenden Ziffern auch erst in den letzten Jahren und nur sehr zögernd an. 

Aus den Zahlen über die katholische Trauung gemischter Ehen ist auch schon ganz 
eindeutig zu entnehmen, daß der größte Teil der Kinder aus Mischehen in Hessen 
nicht katholisch getauft und erzogen wird. 

Von 1949 bis 1954 sind in Hessen aus Mischehen mit katholischen Vätern 37 425 
Kinder geboren worden, davon wurden 10484 oder 28°/o katholisch getauft. Aus 
Mischehen mit katholischen Müttern gingen im gleichen Zeitraum 45 246 Kinder 
hervor, von denen 19690 = 43,5%/o dem katholischen Priester zur Taufe gebracht 
wurden. Es sind also in diesen sechs Jahren 52497 Kinder aus Mischehen nicht katho- 
sich getauft worden gegenüber 30 174, die die katholische Taufe erhielten. 

Man muß allerdings auch darauf hinweisen, daß im genannten Zeitraum der Anteil 
der katholisch getauften Kinder sich erhöht hat, er lag nämlich zuletzt für die Misch- 
chen mit katholischen Männern bei 29,5= und bei denen mit katholischen Frauen 
etwas über 50°/o. | 

Ob eine solche Aufbesserung der katholischen Position in den Mischehen auch in 
anderen Bundesländern zu verzeichnen ist, kann noch nicht gesagt werden, da wir 
mit der Auswertung unserer Materialsammlung noch nicht so weit fortgeschritten 
sind. Es wird auch nicht leicht sein, zu ergründen, wo diese Aufbesserung in Hessen 
eingetreten ist _ auf dem Lande oder in den Städten, in der Diaspora oder in den 
katholischen Gebieten, vielleicht geht sie auch über das ganze Land hinweg — und 


welche erkennbaren Faktoren sie begünstigt haben. 

Die Schilderung der hessischen Verhältnisse hinsichtlich der Mischehen sei noch 
abgerundet und veranschaulicht mit dem Beispiel der Familienstruktur einer Dia- 
spora-Pfarrei, die wir kürzlich untersucht haben. Sie besteht, wie es in der hessi- 
schen Diaspora die Regel ist, aus mehreren politischen Gemeinden; die meisten Ka- 
tholiken sind erst seit 1945 ansässig geworden, zahlreiche auch in den letzten Jahren 
wieder abgewandert. 

Die Familien wurden nach Wachstumsschichten eingeteilt in aufbauende (Ehe- 


frauen unter 30 Jahren): mittlere (Ehefrauen 30—45 Jahre) und auslaufende (Ehe- 


frauen über 45 Jahre). 
Bei den auslaufenden Familien wurden unter 113 Familien 105 rein katholische 


registriert, bei den mittleren Familien waren unter insgesamt 72 nur noch 29 rein 


17/V 


katholische, und die aufbauenden Familien zählten bei 36 Mischehen lediglich 12 ka- 
tholische. Von diesen 36 Mischehen sind 20 evangelisch, 12 katholisch und 4 nur 
zivil getraut. Ein Drittel der Kinder aus den jungen Mischehen hat die katholische 
Taufe erhalten. 

Wenn man diese Pfarrei als ganzes betrachtet, ist das Bild nicht überaus besorgnis- 
erregend: Von 233 Vollfamilien sind mit 146 immerhin noch mehr als die Hälfte rein 
katholisch. Aber die Aufgliederung nach Wachstumsschichten zeigt, daß keine ent- 
sprechend breite Basis junger katholischer Familien nachwächst. Es kamen nach Kriegs- 
ende eine große Zahl Katholiken in rein katholischen Familien in die Pfarrei, die 
Söhne und Töchter dieser Familien heiraten nun meist Andersgläubige und werden 
zu einem großen Teil der Kirche entfremdet. Schon nach zehn Jahren ist eine Aus- 
lichtung der katholischen Substanz unverkennbar. Sie wird nach menschlichem Er- 
messen in absehbarer Zeit die Existenz mancher Pfarrei bedrohen. 

Fassen wir den aus nüchternen Zahlen gewonnenen Befund über Entwicklung, Um- 
fang und Auswirkungen der Mischehen in Hessen kurz zusammen, so treten insbe- 
sondere diese Tatbestände hervor: 

a) Der Prozentsatz der gemischt heiratenden Katholiken hat sich stark erhöht 
gegenüber der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen und verharrt seit zehn Jahren 
auf dem gleichen hohen Niveau. 

b) Die katholische Trauung von Mischehen ist zunächst weit hinter der Zunahme 
der Zahl der Mischehen zurückgeblieben. 

c) In der Diaspora erleiden die Pfarreien durch den hohen Umfang und die Ver- 
luste aus Mischehen eine scharfe Verkürzung der nachwachsenden Basis junger katho- 
lischer Familien und können dadurch in ihrer Existenz bedroht werden. 

d) Eine günstige Teilentwicklung hat sich in den letzten Jahren insofern ange- 
deutet, als im Landesdurchschnitt der Prozentsatz der katholischen Taufe von Kin- 
dern aus Mischehen spürbar aufholte und auch die Kurve der katholischen Trauung 
gemischter Paare leicht nach oben bog. 





III. Der Umfang der Mischehen in Hessen vor dem Hintergrund | 
der gesellschaftlichen Verschiebungen " ' 


1. Gestiegener Prozentsatz von Mischehen trotz erhöhten 
katholischen Bevölkerungsanteils 


In Anbetracht der Tatsache, daß der Bevölkerungsanteil der Katholiken in Hessen 
zwischen 1939 und 1950 von 32,4 auf 36,6°/o gestiegen ist, verlangt das starke An- 
wachsen des Prozentsatzes gemischt heiratender Katholiken noch eine Erklärung. Bei 
der Suche nach der Erklärung wird man das eingangs zitierte Verursachungsmoment 
von den gesellschaftlichen Verschiebungen nicht übersehen dürfen, wenn es auch 
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gewiß nicht als allein bestimmend wird gelten können. Man muß sich bei dieser Be- 
trachtung bewußt bleiben, daß Erklärungen für religiöses Verhalten nie allein vom 
Gesellschaftlichen her gefunden werden können. Aber die gesellschaftlichen Faktoren 
müssen doch auch bis zu dem Punkt erkennbarer revelanter Zusammenhänge beachtet 
und erforscht werden. Und die Eheschließung ist nun einmal ein sozialer Akt, bei 


dessen Zustandekommen im Einzelfall verschiedene gesellschaftliche Komponenten 
mitwirken. 


Der gestiegene Umfang der Mischehen in Hessen trotz erhöhtem katholischen Be- 
völkerungsanteil wirft zunächst zwei Fragen auf: 

a) Bedeutet diese Entwicklung, daß die Hemmungen gegen das Eingehen einer 
Mischehe geringer geworden sind? 

b) Steht die Zunahme der Mischehen in einem direkten Zusammenhang mit der 
Zuwanderung der Vertriebenen und Flüchtlinge? 


2. Gehen die Vertriebenen und Zugewanderten 
mehr gemischte Ehen ein als die autochthonen Katholiken? 


Für Hessen läßt sich mangels entsprechender Nachweise der amtlichen Statistik 
nicht angeben, ob die Vertriebenen und Zuwanderer prozentual mehr gemischte Ehen 
schließen als die eingesessenen Katholiken. 

Aus den für einige Jahre aus Nordrhein-Westfalen und Baden-Württemberg vor- 
liegenden Zahlen geht indessen hervor, daß die Mischehenzifter bei den katholischen 
Vertriebenen um rund die Hälfte über der für sämtliche Katholiken ermittelten liegt. 
Es besteht kein Anlaß zu der Annahme, dies Verhältnis sei in Hessen wesentlich 
anders. Damit ist nun noch keineswegs gesagt, die Hemmungen gegen das Eingehen 
von Mischehen — etwa aus wirtschaftlichen Rücksichten oder geringeren Glaubens- 
eifers und minderer kirchlicher Treue zufolge -— seien bei dieser Bevölkerungsgruppe 
geringer. 

Bevor man ein Urteil in dieser Hinsicht wagen darf, muß man sich die auffallenden 
und für unseren Gegenstand sehr wesentlichen Unterschiede in der demographischen 
Situation der vertriebenen und der eingesessenen Katholiken vor Augen halten. 1950 
lebten nämlich in Hessen 52°/o der vertriebenen Katholiken in Diasporagebieten, von 
allen in Hessen ansässigen Katholiken waren es aber nur 28°/o, von den alteingeses- 
senen Katholiken sogar weniger als 20°/0 (In den anderen Bundesländern ist das Ver- 
hältnis übrigens ähnlich; in der ganzen Bundesrepublik hatten 1950 nur 12/0 aller 
Katholiken, aber 34%0 der vertriebenen Katholiken ihre Wohnsitze in der Diaspora). 

Aus diesem Sachverhalt wird deutlich, daß für die vertriebenen Katholiken von 
den natürlichen Gegebenheiten her die Voraussetzungen, einen Ehepartner gleicher 
Konfession zu finden, bedeutend geringer sind als für die alteingesessenen. Geringere 
Begegnungschancen mit Katholiken führen aber in der Regel zu einer größeren Zahl 
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von Mischehen. Das zeigen sowohl die alltäglichen Beobachtungen als auch die lang- 
fristige Entwicklung. 

Es ist also ohne weiteres einleuchtend, daß die stärkere Abdrängung der vertriebe- 
nen Katholiken in die Diaspora den Prozentsatz der Mischehen in Hessen nach 1945 
beträchtlich hochschnellen ließ, Einmal sind in Hessen immerhin 33°/o aller Katho- 
lichen Vertriebene. In den Landkreisen Hessens im ganzen stellen die Vertriebenen 
40°/o der Katholiken; im Reg.-Bezirk Kassel waren im Jahre 1950 sogar 44°/o der an- 
sässigen Katholiken Vertriebene. Zum anderen ist durch diesen hohen Anteil der 
Vertriebenen unter den Katholiken Hessens und ihre weite Streuung über das ganze 
Land die konfessionelle Struktur im ganzen stark abgewandelt worden. Vor dem 
Kriege lebten, von den großen Städten abgesehen, die meisten Katholiken Hessens in 
den wenigen katholischen Gebieten des Landes und in den verstreuten, sich nach 
außen seit jeher stark abschließenden katholischen Inseln. Und in der Diaspora fand 
man noch vor dem zweiten Weltkrieg eine Konzentration der Katholiken in den Land- 
städten und Zentralorten. In der Regel lebten also auch in der Diaspora die Katholiken 
in größeren örtlichen Gruppen zusammen. 

Jetzt ist die Situation aber so, daß die meisten Katholiken Hessens in der Diaspora 
und in konfessionell gemischten Gebieten leben, und dazu auch noch in viel größerem 
Umfang als früher in kleinen und kleinsten örtlichen Gruppen, so daß weithin kein 
„Heiratsmarkt“ innerhalb der örtlichen katholischen Gemeinschaften vorhanden ist 
und die Heiratskreise sich fast zwangsläufig über die eigene Gruppe hinweg ausgedehnt 


haben. 


3. Die Hemmungen gegen das Eingehen von Mischehen 


Es bleibt noch die Frage zu erörtern, ob der gestiegene Umfang der Mischehen nicht 
doch ein Ausdruck verminderter Hemmungen gegen die Eingehung von Mischehen ist, 
also auch von einer veränderten Haltung her maßgeblich oder vielleicht sogar an 
erster Stelle bestimmt worden ist und wird. 

Es ist zunächst festzustellen, daß man sich als Sozialwissenschaftler mit dieser Frage 
auf ein etwas glattes Parkett begibt. Hier läßt sich nicht mehr wie bei den vorher- 
gehenden Ausführungen mit eindeutigen Fakten argumentieren, man muß vielmehr 
auf Symptome zurückgreifen. So schwierig indessen diese Frage auch eindeutig zu 
beantworten sein wird, sie zu stellen und zu erörtern erscheint für unser Thema un- 
erläßlich. 

In dem eingangs zitierten Kommentar der FAZ wurde der gestiegene Umfang der 
Mischehen mit auf eine zunehmende Abkehr vom Dogmatischen zurückgeführt. Die 
zunehmende Abkehr vom Dogmatischen, wie es hier heißt, bedeutet praktisch eine 
Minderung des religiösen Eifers und der religiösen Betätigung. Aus den verschieden- 
sten Untersuchungen und Beobachtungen der letzten Jahre muß gefolgert werden, daß 
eine solche Minderung tatsächlich eingetreten ist. Der evangelische Theologe Ban- 
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höffer sprach in diesem Zusammenhang kürzlich von Schlechtwetterreligion. Minde- 
rung des religiösen Eifers und der kirchlichen Treue müssen aber sicher auch mit einer 
Verringerung der Hemmungen gegen die Eingehung von Mischehen gleichgesetzt 
werden. 

Das vermehrte Zusammenleben von Katholiken und Andersgläubigen in Dorf, 
Haus und Wohnung hat sicher durch die Beseitigung mancher alter Vorurteile dazu 
beigetragen, Hemmungen gegen die Mischehe zu beseitigen, wie ja die ganze, das 
Verhältnis der Konfessionen zueinander betreffende Einstellung eine andere gewor- 
den ist. Die politische und gesellschaftliche Vernunft zielt auf den konfessionellen 
Frieden ab, und das ist gewiß nur zu begrüßen. Wenn jemand sagt „Wir glauben 
schließlich an denselben Gott“ und damit seinen Respekt vor der Religion des 
anderen zum Ausdruck bringen will, so ist eine solche Einstellung dem konfessionellen 
Frieden dienlich. Aber es ist sicher auch eine sehr vorschnelle und bedenkliche Folge- 
rung, wenn man einfach auch in der gestiegenen Mischehenziffer einen Ausdruck der 
wachsenden konfessionellen Verständigung sehen will. Sieht man sich die Mischehen 
auf ihre religiösen Auswirkungen hin an, so drängen sich andere Überlegungen doch 
vor die von der konfessionellen Verständigung. Bei einer Untersuchung in fünf 
Diaspora-Pfarreien wurde einmal festgestellt, daß von den in Mischehen lebenden 
katholischen Männern nur noch jeder zehnte und von ihren katholisch getauften 
Kindern auch nur jedes dritte regelmäßig zum Gottesdienst kamen. Zwar war die 
religiöse Betätigung in den Mischehen mit katholischen Müttern wesentlich größer 
(40 bzw. 60°/o), aber es ist doch erschreckend, wie in den Mischehen auch die religiöse 
Betätigung der Kinder schon im frühen Alter am Beispiel der Eltern, auch des katho- 
lischen Teiles, verblaßt. 

Als Fazit dieser Überlegungen wird man feststellen dürfen, daß sowohl durch die 
Angehörigen der Hauptkonfessionen als auch durch eine Min- 
derung des religiösen Lebens und schließlich durch die öffentliche Meinung die Hem- 
mungen gegen das Eingehen von Mischehen geringer geworden sind, und das nicht 
nur bei den jungen Menschen, sondern auch in der älteren Generation. 

Abschließend kann man wohl sagen, daß die Verringerung der Hemmungen gegen 
das Eingehen von Mischehen eine religiös und gesellschaftlich bedingte Erscheinung 
ist, die mit einer punktuellen Beeinflussung sicher nicht leicht und wahrscheinlich 
überhaupt nicht auf kurze Sicht aufzufangen und zurückzudämmen sein wird. 

Dagegen möchte es scheinen, daß der durch demographische Verschiebungen be- 
dingte Anstieg der Mischehen eher durch systematische Einflußnahme gebremst wer- 
den könnte. Das Zustandekommen von Ehen spielt sich im Bereich der geselligen 
Begegnung junger Menschen ab. Es erscheint von der soziologischen Analyse her 
angezeigt, auch in der Seelsorge auf dieser Ebene der Begegnung anzusetzen. 


stärkere Begegnung der 
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Berichte 


Neue Forschungen 
zur schlesischen Kirchengeschichte 


Von den wissenschaftlichen Zeitschriften, die 
bereits in Schlesien der Heimatforschung dienten, 
ist das „Archiv für schlesische Kirchengeschichte“ 
bisher die einzige geblieben, die hier im Westen 
weiter erscheint. Wie der kürzlich herausgekom- 
mene Band XVl zeigt, begegnet das Archiv von 
Jahr zu Jahr wachsendem Interesse bei den Schle- 
siern und den Heimatforschern, zu den bisherigen 
Mitarbeitern sind neue gewonnen worden. Ge- 
widmet ist der neue Band dem um die alte Hei- 
mat und die Heimatvertriebenen verdienten Weih- 
bischof Joseph Ferche, jetzt in Köln, zu seinem 
70. Geburtstage. 

Der erste Aufsatz Überblick über die räumliche 
Entwicklung der Stadt Breslau im Mittelalter ist 
eine Gemeinschaftsarbeit der Herausgebers Dr. 
Engelbert und des Studienrats Dr. Karl Eistert in 
Braunschweig, früher in Breslau. Für die Entwick- 
lung Breslaus zur größten Stadt Ostdeutschlands 
war von besonderer Wichtigkeit ihre günstige 
Lage in der Mitte des Landes und der Oderüber- 
gang uralter Handelswege. Hier erbaute der Böh- 
menherzog Wratislaus I. (894—921) zum Schutz 
gegen Polen eine Grenzfeste, die seinen Namen, 
latinisiert Wratislavia, trägt. Die älteste Burg lag 
auf der Westseite der späteren Dominsel, die 
Martinikirche war die Burgkapelle. Nach Erobe- 
rung der südlich der Oder gelegenen schlesischen 
Gaue durch den Polenherzog Mieszko I. im Jahre 
909 wurde Breslau Sitz eines Kastellans und durch 
Errichtung des Bistums Breslau im Jahre 1000 Sitz 
eines Bischofs. Der erste Bischof Johannes war ein 
Deutscher. Er nahm seinen Sitz in der Burg in der 
Abtei St. Martin. Die erste urkundlich erwähnte 
Pfarrkirche ist die von St. Adalbert, erbaut von 
Boleslaus, dem Bruder des Peter Wlast, geweiht 
zwischen 1112—1120. Gleichzeitig mit dieser oder 
schon früher entstand nördlich der Oder auf dem 
Elbing die Michaeliskirche, die 1139 dem nahen, 
von Peter Wlast gegründeten Vinzenzkloster ein- 
verleibt wurde. Etwas östlich davon erbaute man 
noch vor 1253 die Allerheiligenkirche. Neben der 
Dominsel bildet der Elbing einen weiteren Sied- 
lungskern Breslaus. Um 1150 erbaute die Witwe 
des Peter Wlast mit ihrem Sohne Swentoslaus auf 
dem „Sande“ für die Augustiner-Chorherren in 
Gorkau die Marienkirche. In der Nähe der 
Adalbertkirche entstand schon im 12. Jahrhundert 
eine Siedlung deutscher Kaufleute, hier wird 1202 
der Deutsche Gerung als Hausbesitzer erwähnt. 
Schultheiß der deutschen Siedlung war 1214 Go- 
dinus. Um 1225 entstand auf dem ältesten Markt 
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am Ritterplatz ein steinernes Kaufhaus, in der 
Nähe hatte Herzog Heinrich I. 1214 das Fremden- 
hospital zum Hl. Geist gegründet. Wallonische 
Tuchmacher ließen sich um 1150 bei St. Mauritius 
nieder. Das war die dritte Pfarrkirche. Ein weite- 
rer Siedlungkern bildete sich im Westen um die 
Nikolaikirche für die beiden Dörfer Nabitin und 
Stapin (Tschepine). 

1163 wurde Breslau für 170 Jahre Residenz 
der schlesischen Herzöge, die zuerst auf der West- 
seite der Dominsel in der Burg wohnten. Nach 
1155 erbaute Bischof Walter, der aus Nieder-Lo- 
thringen stammte, auf der Ostseite der Dominsel 
eine steinerne Kathedrale, auf deren Grundmauern 
durch Bischof Thomas I. 1244 der erweiterte heu- 
tige Dom begonnen wurde. Ferner bestand auf 
der Dominsel die Peter-Paul-Kirhe, die schon 
1175 dem Kloster Leubus geschenkt wurde. Zwi- 
schen 1213 und 1228 wurde nördlich des Domes 
die St. Agidienkirche errichtet, noch heute das 
älteste erhaltene Bauwerk Breslaus. 

Nach dem Mongoleneinfall 1241 erfolgte die 
Neugründung der deutschen Stadt 
Bresiau. Das Kernstück bildete der Ring. Zu 
der bereits bestehenden St.-Maria-Magdalenen- 
Kirche trat als zweites deutsches Gotteshaus die 
Pfarrkirche zu St. Elisabeth. Die Herzogin Anna, 
Witwe des Helden von Wahlstatt, schenkte den 
Franziskanern herzogliches Gelände zum Bau des 
Klosters und der Kirche zum hl. Jakobus (später 
Vinzenzkirche). Weiter westlich stiftete sie 1243 
das Elisabethhospital, das sie Kreuzherren mit 
dem roten Stern aus Prag übergab (zuletzt St. 
Matthiasgymnasium). Zwischen beiden Stiftungen 
wurde 1257 der Bau des Klarissenklosters (zuletzt 
Ursulinen) begonnen. 1267 entstand die Christo- 
phorikirche, die ebenso wie die Barbarakirche eine 
Zunftkapelle war. 1288 errichtete Herzog Hein- 
rich IV. die Kreuzkirche mit einem Kollegiat- 
kapitel. 1295 wurde das Dominikanerinnenkloster 
zu St. Katharina gestiftet. 

Der weitere Ausbau der Stadt erfolgte unter 
Kaiser Karl IV. (1347—1378). Er erbaute die kai- 
serliche Burg an der Stelle der heutigen Universi- 
tät. Das Rathaus, „die Perle ostdeutscher Gotik“, 
erhielt damals sein endgültiges Aussehen, die 
Neubauten von Maria Magdalena, St. Elisabeth 
und der Sandkirche begannen. 1351 wurde St. Do- 
rothea gegründet. 1400 entstanden Hospital und 
Kirche zu den 11000 Jungfrauen und 1453 das 
Bernhardinkloster mit der Kirche. Zur Frläute- 
rung der Ausführungen ist ein von Alwin Schultz 
nach alten Vorlagen gezeichneter Stadtplan bei- 
gefügt. 

Ewald Walter sucht in dem Aufsatz Das Modell 
der Trebnitzer Klosterkirche als Attribut der hl. 
Hedwig, insbesodere auf dem Hauptaltarbild der 








Hedwigskapelle daselbst (1. Teil) nachzuweisen 
daß dieses „Patroziniumsmodell“ in der Hand der 
hl. Hedwig als Trebnitzer Klosterkirche anzusehen 
ist, ebenso das der Hedwigsfigur auf der Tympa- 
= am ae gr Schloßkapelle in Lüben. 
ie nächsten drei Aufsätze si 

Anlaß des 700. Todestages FE Ha 
( 1257). Dr. Joseph Gottschalk Zur Geschichte 
der Hyazinthverehrung überprüft die Quellen und 
die bisherige, manche Irrtümer enthaltende, Lite- 
ratur. Hyazinth wurde kurz vor 1200 zu Groß. 
stein Kr. Groß-Strehlitz wahrscheinlich aus dem 
altadligen Geschlecht der Odrowonz geboren, er 
trat in den Dominikanerorden ein gründete die 
Niederlassungen des Ordens in Krakau (1222) 
und Danzig (1227). Hyazinth wurde erst 1594 
heilig gesprochen. Alois Seidel stellt Die ältesten 
Stücke liturgischer Dichtung zum Feste des hl 
Hyazinth zusammen und cand. theol. Peter Birk- 
ner gibt einen Überblick über die Ikonographie des 
Heiligen (mit einem Stich von Joh. Sadeler aus 
der Zeit vor 1600), welche die weitere Verehrung 
Hyazinths zeigt. 

Dr. P. Josef Hettwer setzt seine interessanten 
Untersuchungen zu Urkunden des Klosters Ka- 
menz (3. Teil) fort, er behandelt die Erwerbung 
der Herrschaft Baitzen. Ein Angehöriger des ur- 
sprünglich böhmischen Rittergeschlechts, das nach 
dem Dorfe den Namen führt, namens Moyko, 
schenkte dem Kloster 1251 Sosnowa, das nach 
dem Lokator, der wohl Wolfram hieß, in Wolms- 
dorf umbenannt wurde. 1283 kaufte der Abt Len- 
kawice (Taschenberg), 1293 fundierte der Ritter 
Moyco die Kirche in Schrom, die erste Tochter- 
kirche von Baitzen. 1294 wurde Reichenau zu 
deutschem Recht ausgesetzt, 1303 kaufte der Abt 
Schrom von einem Nachbesitzer Hermann von 
Barboy (Barby). 1316 schenkte Bischof Heinrich 
von Würben das Dorf Reichenau und 1325 der 
Ritter Wüsthube zur Sühnung der von seiner Far 
milie dem Kloster gegenüber begangenen Gene 
tätigkeiten Schlottendorf und Goldeck (= Alt- 
stadt im Sudetenland). 1349 ging schließlich die 
Restherrschaft Baitzen von den Herren von Danie- 
lowitz (Dammelwitz Kr. Ohlau) in den Besitz des 


Klosters über. 
Dr. Karl Eistert 


liefert in PenEND: Aufsatz Die 
' chen Hospitäler der Stadt Brieg Bau- 
ln re nach zu ahreihenden Se 
‘+äler. Schon in dem slawendor 
schlesischen Spiräler Ufer), dem Vorläufer 


' — am hohen 
Wisokebrang 2 bestand ein Hl.-Geist-Spital un- 


leichnamigen Ordens. Derselbe 
ter Leitung en Spital in Breslau, von wo er ent- 
Verkehrsstraße Herbergen errich- 
lang der en in Ohlau und Brieg, 1222 in 
g, um 1239 in Weisdorf (östlich Schurgast). 
BERNER EN dan in Brieg gehörte das Dorf Malko- 
Dem ischdorf), das er 1251 gegen Sr 

. Breslau vertauschte. Um 1314 faßte 
bowitz lorden der Antoniter in Brieg Fuß. Haupt- 





zweck des Ordens war die Pflege der vom „hei- 
ligen Feuer“ Befallenen, einer Krankheit, die 
durch den Genuß von Mutterkorn hervorgerufen 
wurde. Das Aussätzigenspital zum hl. Georg 
außerhalb der Mauern auf der rechten Oderseite 
war eine städtische Anstalt. Alle drei Hospitäler 
besaßen eigene Kapellen. 1454 gründete der Bres- 
lauer Domherr Nikolaus Tempelfeld ein Schüler- 
hospital. Mehrere Seelhäuser beherbergten alte 
Leute. 

Der nächste Beitrag Der Wert unseres Geldes 
in Mittelalter und Neuzeit von Studienrat Dr. 
Richtsteig (früher in Brieg) versteht es, den sprö- 
den Stoff durch Anführung bezeichnender Bei- 


spiele aus dem Fürstentum Brieg interessant zu 


"machen. 


Der Herausgeber Dr. Engelbert hat 80 Schlesier 
auf der Universität in Perugia (1565—173 3), meist 
schlesische Adlige, auf Grund der Arbeit von 
Fritz Weigle zusammengestellt und mit ausgiebi- 
gen Anmerkungen versehen, eine willkommene 
Fundgrube für die Familienforschung. 

Pfarrer Joh. Grünewald liefert Beiträge zur 
schlesischen Presbyterologie im 17. Jahrhundert 
auf Grund der ältesten Kirchenbücher von Kreh- 
lau, Preishau, Kostenblut und Naumburg a. Qu., 
die in Mikrofilmen im Zentralarchiv in Potsdam 
erhalten sind. 

Aus Anlaß der 250. Wiederkehr des Tages, an 
dem Karl XII. von Schweden am 1. 9. 1707 dem 
Kaiser Joseph I. die Konvention zu Altranstädt 
aufzwang, sucht Dr. Engelbert Licht und Schatten 
gerecht zu verteilen, indem er die politischen Hin- 
tergründe für die damaligen religiösen Kämpfe 
aufzeigt. Auf Grund dieser Konvention mußten 
122 ehemals katholische Kirchen in den Fürsten- 
tümern Liegnitz, Brieg, Wohlau, Oels und Mün- 
sterberg den Protestanten herausgegeben werden. 
Aus freien Stücken gestattete der Kaiser den Bau 
der sogenannten evangelischen Gnadenkirchen in 
Sagan, Freystadt, Hirschberg, Landeshut, Militsch 
und Teschen. Für die Katholiken stiftete er die 
sogenannten Josephinischen Kuratien. 

Beiträge zur Geschichte von Peterwitz Kr. 
Schweidnitz liefert Studienrat Dr. Radler. Als Na- 
mensgeber des Dorfes, das zuerst Tissech hieß, er- 
mittelt er einen Angehörigen der Grafen von Po- 
seritz, namens Peter. Dieses Geschlecht besaß ein 
autonomes Herrschaftsgebiet um Striegau und 
nannte sich später Ingram (Ingramsdorft). Die 
Kirche von Peterwitz war eine Eigenkirche des 
Geschlechtes, ausgestattet mit einer Hufen Wid- 
mut, 1746 erhielt das Dorf auch ein protestanti- 
sches Gotteshaus. 

P. Alfred Rothe gibt uns einen Überblick über 
die schlesischen Jesuitenniederlassungen aus 
neuester Zeit in Breslau mit dem Exegzitienhaus 
in Zobten (1922) und dem Franz-Ludwig-Konvikt 
(1924), in Oppeln (1924), das Noviziat in Mittel- 
an und die Residenz in Beuthen O/S5 
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Unter den „Kleinen Beiträgen“ liefert Hans 
Dobbertin Nachträge zum Aufsatz über die 
Piastin Richza von Everstein in Band 15, vor 
allem mit Bezug auf das Werk von Pierre David. 
Richilde de Pologne. Dr. Siegfried Sudhof bringt 
neues Material zur Berufung J. M. Sailers nach 
Breslau als Professor der Theologie. Prof. Dr. 
Bolko Frhr. von Richthofen nimmt Stellung zu 
dem unsaclihen Buch von Elisabeth Wiskemann 
„Deutschlands östlihe Nachbarn“, das zwei Ab- 
schnitte über Schlesien enthält und durch eine un- 
wissenschaftlihe Methode und deutscfeindliche 
Propaganda gekennzeichnet ist. 

16 Besprechungen neu erschienener Werke 
schließen den inhaltreichen Band, dessen Lektüre 
allen Heimatfreunden warm empfohlen wird. 

Dr. Karl Eistert 


Bayern und die Sudetenländer 


Es liegt nahe, den geschichtlichen Beziehungen 
zwischen dem Sudetenraum und dem angrenzen- 
den Bayern, wo der größte Teil der Sudetendeut- 
schen (1026355 von insgesamt 1912000 in der 
Bundesrepublik) nach der Vertreibung neue Hei- 
mat gefunden hat, mit besonderem Interesse nadh- 
zugehen. Aus jüngster Zeit liegen zwei Veröffent- 
lichungen zu diesem Thema vor: eine wissen- 
schaftliche, enthaltend die Vorträge, die auf der 
Arbeitstagung des Collegium Carolinum in Cham 
1956 gehalten wurden, betitelt Böhmen und 
Bayern (Veröffentlihungen des Collegium Caro- 
linum. Histor.-philolog. Reihe Bd. 1), München 
1958, und eine für weite Kreise berechnete 
Schrift Bayern und das Sudetendeutschtum (Schrif- 
tenreihe der Ackermann-Gemeinde, Heft 11), 
München 1957. Während letztere u. a. eine kurze 
Gesamtübersicht über die politischen, kirchlichen 
und kulturellen Beziehungen aus der Feder von 
Rud. Ohlbaum enthält, vereinigt die erste folgen- 
de Aufsätze: Die deutscdıe Besiedlung des Böh- 
merwaldes und Westböhmens im Lichte der 
Mundarten (Ernst Schwarz), Besiedlungsgescdiichte 
des Böhmerwaldes (Ernst Klebel), Der Eintritt 
Böhmens und Mährens in den westlichen Kultur- 
kreis im Lichte der Missionsgesdhidıte (Karl Bosl), 
Städteentstehung und Heimatkunde (Wilh. Weiz- 
säcker), Böhmen und die bayerische Kunst (Erich 
Bachmann), Bayern und Eger seit dem Beginn des 
19, Jahrhunderts (Heribert Sturm). 

Wir vermerken vor allem den kirchengescicht- 
lichen Ertrag des Beitrages von Prof. Bosl, soweit 
er über gemeinhin Bekanntes hinausgeht. Neu er- 
scheint die Feststellung, daß die bisher angenom- 
mene Missionstätigkeit der Passauer Kirche in 
Mähren vor 900 nicht aufrecht erhalten werden 
kann. Gewichtig ragt dagegen hervor Regensburg 
mit seinem Domkloster St. Emmeram, dessen Bi- 
bliothek und literarische Produktion auch missio- 
narishe und kirchlihe Bezüge zum östlichen 
Nachbarlande erkennen lassen (Passau besaß kein 
Domkloster und Patron der Bischofskirhe in 
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Neutra war St. Emmeram!). Bosl stimmt auch 
der neuestens vertretenen Annahme eines mähri- 
schen Bistums im 10. Jahrhundert zu. Kernstück 
seiner Untersuchung ist jedoh die Frage nach 
dem Einfluß der mährisch-slawischen Liturgie auf 
Böhmen, bzw. die Frage, ob das Christentum des 
Frager Herzogs Boriwoj ursprünglich lateinisch- 
westlichen oder slawisch-mährishen Charakters 
gewesen sei. Im Gegensatz zu Wostry’s Deutung 
von Stellen in den Legenden „Diffundente sole“ 
und Christians glaubt der Verfasser annehmen zu 
dürfen, daß Boriwoj vor seiner Taufe durch Me- 
thod in Mähren bereits dem lateinischen Ritus 
angehört habe. In Böhmen rangen zwischen 872 
und 894 das ostfränkische und großmährische 
Reich um die Oberherrschaft. Vom Erfolg dieser 
politischen Anstrengungen hing auch die Art der 
Liturgie und der kirchlichen Organisation ab 
(„Mission und kirchliche Organisation sind ein 
Stück herrschaftlicher Erfassung größerer Räume“). 
Demnach wäre es auh — von uns auf eine kurze 
Formel gebracht — um „Regensburg oder Weleh- 
rad“ gegangen. Die Lösung Böhmens vom mäh- 
rischen Einfluß 894/895 zog die endgültige Wen- 
dung zur lateinischen Liturgie und zum kirdhli- 
chen Missionszentrum Regensburg nach sich. Daß 
die siawische Liturgie auch nach diesem Zeitpunkt, 
selbst nach dem Fall des großmährischen Reiches, 
in Böhmen nod eine Rolle spielte, leugnet auch 
Bosl nicht (S5. 51). Franz Dvornik, von dessen 
Veröffentlihungen wir an dieser Stelle berichtet 
haben (IV, 1958, S. 115 f.), hebt die literarische 
Bedeutung der slawischen Liturgie in Böhmen 
während des 10. Jahrhunderts besonders hervor 
(Ein ergänzender Hinweis auf Dvorniks noch kri- 
tisch zu beleuchtenden Darlegungen erschiene uns 
noch angebracht). 

Kirhliher Einfluß von Regensburg auf Böh- 
mens Herzogssitz ergibt sich nach Bosl ferner aus 
Untersuchungen über die Schreibschule und Biblio- 
thek des Regensburger Domklosters, wie sie 
grundlegend B. Bischoff (1940) vorgenommen hat. 
Mehrere liturgische Bücher des 9./10. Jahrhun- 
derts, die in Prager Bibliotheken aufbewahrt wer- 
den, stammen aus Regensburg. Von E. Schwarz 
stammt der Hinweis, daß wichtige kirchliche Aus- 
drücke im Tschechischen bayerische Lehnwörter 
sind (papez — Papst, opat — Abt u. a.). Mit einer 
Darlegung über die bisher noch nicht völlig ge- 
klärte Frage nach dem Umfang des 973 gegrün- 
deten Prager Bistums schließt Prof. Bosls ver- 
dienstvolle Untersuchung. 

Es ist natürlich, daß auch der kunstgeschicht- 
lihe Beitrag von Erich Bachmann einiges über 
kirchliche Verbindungslinien zwischen den Ländern 
aussagt (Als Todesjahr des hl. Wenzel hält die 
Forschung 929 [nicht 935] fest!). 

Heribert Sturm behandelt u. a. die Lostrennung 
des Egerlandes von der Regensburger Diözese 
(1783—1817). Sie geht auf Joseph II. zurück und 
erweist sich als Maßnahme des josephinischen 















Systems, das Landes- und Bistumsgrenzen zur 
Dekung bringen will. 

Der von R. Ohlbaum stammende Überblick über 
die bayerisch-sudetendeutschen Beziehungen (in 
der Schrift der Ackermann-Gemeinde) bildet einen 
Rahmen, der die Spezial- und Regionalforschung 
zur Ergänzung im Detail anregen sollte. So wäre 
z. B. in ordensgeschichtlicher Hinsicht noch man- 
ches hinzuzufügen. Unter Karl IV. gingen bedeut- 
same Impulse der Ordensreform von Böhmen auf 
die Nachbarländer aus. Mehrere Augustinerchor- 
herrenklöster Bayerns und Frankens wurden durch 


die Raudnitzer consuetudines erneuert. Die be- 
kannte Kastler Benediktinerreform wurde durch 
Mönche aus Kladrau in Westböhmen angeregt 
(vgl. R. Bauerreiß, Kircıtengesciidıte Bayerns, V. 
St. Ottilien 1955, 5. 44 ff.). Das Prämonstraten- 
serkloster Speinshart gehörte zur Zeit „Neuböh- 
mens“ Karls IV. der böhmischen Ordenszirkarie 
an, u. a. m. (Eine Berichtigung: Dürers Rosen- 
kranzfest“ wurde bereits in den 30er Jahren vom 
tschechoslowakischen Staate erworben und aus 
dem Kloster Strahov in die Staatsgalerie ge- 


bracht). 


Besprechungen 


Laubenthal, Florin, Hirn und Seele, Ärzt- 
liches zum Leib-Seele-Problem. Otto Müller Ver- 
lag, Salzburg 1953, 225 Seiten. 

_ Der Untertitel dieses bedeutsamen Buches of- 
fenbart das Anliegen des Bonner Neurologen und 
Universitätsprofessors. Besteht das Denken, diese 
ureigene Seelentätigkeit, in Nervenvorgängen der 
rund 9 Millionen Ganglienzellen des menschli- 
chen Gehirns? Nein, lautet das Ergebnis der 13 
Kapitel, worin eine fast endlose Versuchsreihe 
erörtert wird: das Schrifttumsverzeichnis, am 
Schluß des Buches, nennt 128 Gewährsleute. 
Gleichzeitig aber verkennt Laubenthal natürlich 
nicht, daß unser Denken unlösbar von den Ge- 
hirnvorgängen abhängt; übrigens ebenso, ob- 
schon weniger entscheidend, von Rückenmark; 
Leber, Lunge, Herz, Hormonen (5, 31, S. 183). 
Der scholastische Denker würde den Zusammen- 
hang so ausdrücken: die Geistseele waltet als ein- 
zige Ursache von Denken und Wollen; die er- 
wähnten Organe und Nervenströme, als unerläß- 
liche Bedingung. Das stimmt überein mit der Fest- 
stellung des Verfassers: „Physische Eigenschaften 
(Reaktionsgrundlagen und Reaktionsformen) sind 
in weitem Umfang erbbedingt, also zweifellos von 
körperlichen Gegebenheiten abhängig“ (S. 200). 
Weniger können wir dem Verfasser zustimmen, 
wenn er schreibt: „Die Aufteilung des Seelischen 
oder Physischen in Seele und Geist ist längst All- 
gemeingut geworden” (S. 14). Für den scholasti- 
schen Denker ist zwar jede Menschenseele ein 
Geist, aber nicht jeder Geist ist eine Seele, näm- 
lich die Engel nicht und erst recht Gott nicht. Es 
gibt keine Mittelschicht zwischen der Geistseele 
und dem stofflichen Leib. Dagegen besteht ein 
organisches, doch an sich stoffliches Leben, neben 
einem geistigen, viel höheren, dem Erkennen und 
Mein dafür, daß eine „Trennung von 
Gehirn und Seele im Phänomen gegeben er- 
scheint“. (8: 13), macht der Verfasser darauf auf- 
merksam, daß der Mensch auf jeden örtlich be- 
grenzten Schaden „mit seiner Gesamtpersönlich- 





keit antwortet“ (S. 55, $. 203). Daß die Kurve 
der Stromschwankungen des Gehirns (EEG) dem 
Arzt angebe, „ob jemand die Wahrheit sage oder 


lüge“, nennt er eine „journalistische Fabel“ (5. 59). - 


Durchaus „kein Spiegelbild der menschlichen 
Seele“ (S. 63), verrate die Kurve einfach die 
Stoffwechsellage der Hirnzellen ($. 76). Der Ver- 
fasser bestreitet ferner den strengen Zusammen- 
hang zwischen dem gedrungenen (pyknischen) 
Körperbau und der stimmungsschwankenden (zy- 
klothymen) Seelenhaltung (5. 67). Daß Seelen- 
tätigkeiten nicht an bestimmte Gehirnfelder ge- 
bunden sind, gehe schon daraus hervor, daß bis- 
weilen grobe Verletzungen das Denkvermögen 
kaum stören, wogegen geringste Verletzungen, ja 
nicht festzustellende, es oft bedeutsam erschüt- 
tern (S. 46). Sehr beachtlich ist, daß der Verfas- 
ser, mit Bay, keine losgelösten Sinnesempfindun- 
gen anerkennt, sondern nur Wahrnehmungen; in- 
dem jede Sinnestätigkeit vom Gesamtorganismus 
abhänge. Die Empfindung: rot bilde demnach eine 
aus der Gesamtwahrnehmung herausgelöste Ab- 
straktion (S. 104). Ähnlich führt er das Sprache- 
hören auf die Lage des Gesamtorganismus zurück, 
nicht bloß auf einzelne Organe. 

Bescheiden endet das Buch: „Das eigentliche 
Wesen der Seele und des Geistes bleibt unseren 
naturwissenschaftlichen Methoden unerschlossen. 
Hier beginnt das Reich der Methaphysik und des 
Glaubens“ ($. 225). Was der Verfasser hier von 
der Geist-Seele sagt, trifft schon auf deren Tätig- 
keiten, Erkennen und Wollen zu. Nur über sie 
vermag ja der Metaphysiker auf das Dasein einer 
Geistseele zu schließen. Jede Tätigkeit ist ja Tä- 
tigkeit von jemandem oder von etwas, einem We- 
sen nämlich, nicht Tätigkeit ihrer selber. Prüfte 
also der Verfasser laufend unser Erkennen, konnte 
er es nicht als Neurologe, sondern nur als Meta- 
physiker tun. Mit allen Hilfsmitteln seines Faches 
arbeitet jener immer nur an Körperlichem. Im 
ganzen Buch wird also zum Nachweis der Geist- 
seele notwendigerweise menschliches Verhalten — 
und zwar vor allem das Verhalten kranker Men- 
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schen, solche gelangen ja an den Arzt — mit den 
körperlichen Befunden verglichen. 

Schon der so eingeschränkte Vergleich führt 
den Verfasser zu seinem Ergebnis. Erst recht be- 
stätigt es sich, wenn man den Rahmen weitge- 
spannt und das gesamte Verhalten eines Men- 
schen, besonders des gesunden, nachprüft: seine 
Leistungen auf allen Lebensgebieten, in Kunst, 
Wissenschaft, Handwerk und Technik — samt dem 
Bau von Elektronengehirnen, die immer wir bauen 
und wonötig flicken, die nicht uns bauen und 
flicken — und schließlich die rein organisch un- 
erklärlich unerhörte Leistung des menschlichen 
Sprechens. Dieses gesamte Verhalten und Tun er- 
streckt sich kreisförmig in allen Richtungen; an- 
organische Vorgänge dagegen und ebenso das 
organische Geschehen in Pflanze und Tier ver- 
laufen immer irgendwie eindeutig. 

Weise beschränkt sich der Verfasser auf die 
Menschenseele. Denn daß tierische Handlungen: 
Sinneswahrnehmungen, Gedächtnisleistungen, 
Triebregungen, nicht innerlich in den Gehirnvor- 
gängen und verwandten Abläufen bestehen, sei 
keineswegs behauptet, ja trifft zu. Alles in allem 
erweist sich die Menschenseele sicher nicht als 
Bündel menschlicher Tätigkeiten, wie zahlreiche 
Neuere meinen (vergl. 5. 13). Ebenso unannehm- 
bar erscheint uns allerdings heute die Auffassung 
von Aristoteles und besonders Thomas von 
Aquin, wonach unser Leib, als bloßes Vermögen 
von der Seele verwirklicht würde. Der Menschen- 
leib ist seinshaft eigenständig. Er ist es in den an- 
organischen Abläufen, den mikro- und makrophy- 
sikalischen, ja sogar in der organischen Tätigkeit, 
so dem Stoffwechsel. Hier setzt jedoch bereits der 
Einfluß der Geistseele ein, von unten nach oben 
immer mehr, bis sie schließlich in Erkennen und 
Wollen allein wirklich handelt, nur jedoch noch 
auf die unerläßliche leibliche Unterlage und Vor- 
aussetzung angewiesen. Näher zu erkennen, wie 
diese Meisterin auf der Orgel des Leibes spielt 
und wie beide eine Einheit bilden, wird immer 
rätselhaft bleiben. Dr. Anton Krempel 


Jaksch, Wenzel, Europas Weg nach Pots- 
dam. Schuld und Schicksal im Donauraum. Deut- 
sche Verlagsanstalt Stuttgart, 520 Seiten, 8 Bild- 
tafeln, 5 Karten, 15,80 DM. 


Eine größere Reihe von Publikationen über die 
Geschichte der Ostgebiete und der Staaten Ost- 
mitteleuropas ist in den letzten 10 Jahren auf 
dem Büchermarkt erschienen. Ich darf hier nur 
einige markante Werke nennen. An erster Stelle 
das umfangreiche Buch von Hermann Münch Die 
Böhmische Tragödie. Das Schicksal Mitteleuropas 
im Lichte der tschechischen Frage, 1949. Noch vom 
unmittelbaren Erleben der großen Tragödie, die 
sich zwischen Tschechen und Deutschen abspielte, 
ist die gesamte Diktion des Buches bestimmt, es 
zeigt die deutsch-tschechische Schicksalsfrage in 
ihrer jahrhundertalten Verflechtung, in ihrer ge- 
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genseitigen Befruchtung und in ihrer kämpferi- 
schen Dynamik. Wenn Münch auch nicht als der 
exakt arbeitende Wissenschaftler anzusprechen 
ist — gerade maßgeblich deutsche Werke sind 
nicht herangezogen worden — so hat bei dem 
Werke, wie Heinrich Ritter von Srbik einmal 
schrieb, doch das Sehnen nach einem befriedeten, 
auf Achtung der Völkerindividualitäten beruhen- 
den Europa der Zukunft Pate gestanden. 

1954 hat Forst de Battaglia sein Zwischen- 
europa im Verlag der Frankfurter Hefte heraus- 
gebracht. Wer von diesem polnisch-österreichi- 
schen Heraldiker und Diplomaten eine wohl ab- 
gewogene Darstellung der neueren Geschichte der 
Tschechoslowakei erwartete, war enttäuscht. Die- 
ser Verfasser übersieht in seiner offenen Partei- 
nahme für die Tschechen total die historische 
Wirklichkeit der deutsch-tschechischen Symbiose 
und die Bemühungen um einen gerechten Aus- 
gleich. Forst de Battaglia erblickt in den Sudeten- 
deutschen nur die überhitzten Nationalisten, die 
intransiganten Alldeutschen und die geheime Sek- 
tion der Nationalsozialistischen Arbeiterpartei 
des Reiches. Es war daher nichts Naheliegenderes, 
als daß die Tschechen die Deutschen austrieben 
und es dabei zu den, den Zeitumständen gemä- 
ßen Vergeltungsaktionen kommen konnte. In Be- 
nesch wird nur der große Mann, der Gelehrte und 
überragende Politiker gesehen, der bei seiner Po- 
litik der West-Ostschwenkung nur aus instinkt- 
hafter Vorausahnung richtig handelte. Oskar Ha- 
lecki gab 1957 in deutscher Übersetzung sein in 
Amerika geschriebenes Buch Grenzraum des 
Abendlandes heraus, eine gut fundierte Geschichte 
Östmitteleuropas. Halecki ist ein überragender 
Historiker von hohem Format, ein treffender Be- 
urteiler der Vergangenheit und Gegenwart. In 
der Schilderung der polnischen Geschichte kann 
man sich nichts Besseres wünschen. Wenn er aber 
die böhmischen Fragen kurz streift, ist man er- 
staunt über seine Uninteressiertheit und schein- 
bare Unorientiertheit. Wer jedoch Halecis Buch 
über Europa, Grenzen und Gliederung seiner Ge- 
schichte, das ebenfalls 1957 verlegt wurde, ge- 
lesen hat, kann sich des Eindruckes nicht erweh- 
ren, daß einem Historiker von so expansiven 
Kenntnissen der europäischen Geschichte das 
Schicksal Böhmens fremd gewesen sein sollte. Die 
am Ende des Jahres 1958 erschienene Sudeten- 
deutsche Geschichte von Emil Franzel, einem aus- 
gezeichneten Kenner besonders der neueren Ge- 
schichte, gibt einen umfassenden Überblick über 
die Stammesgeschichte der Sudetendeutschen. Ob- 
gleich der Verfasser sein Buch nur eine volkstüm- 
liche Darstellung nennt, versteht er die verwir- 
renden Zusammenhänge der deutsch-slawischen 
Symbiose richtig zu klären und besonders die po- 
litischen Zustände der ersten Republik der CSR 
plastisch zu beleuchten. 

Berechtigtes Aufsehen erregte nun das Budı 
von Wenzel Jaksch, Europas Weg nach Potsdam, 











jas das Mitteleuropaproblem in einer neuen Sicht 
darstellt. Hier schrieb kein Gelehrter der Histo- 
sikerzunft, hier schrieb ein Politiker aus Leiden- 
schaft. der Schuld und Schicksal im Donauraum in 
äer Vergangenheit nachprüfte und die Neuzeit 
aus seiner eigenen Erfahrung, aus seinem Mit- 
erleben heraus wertete. Jaksch war der letzte Vor- 
sitzende der Deutschen Sozialdemokratischen Ar- 
heiterpartei in der CSR, der während des Krieges 
in England lebte und jetzt nach dem Kriege wie- 
der aktiv in der Politik Westdeutschlands steht. 
Jaksch ist der typische Selfmademan, der sich vom 
Rauarbeiter bis zum hohen Ministerialbeamten 
emporarbeitete und dabei nicht das Parteibuch zu 
Hilfe nehmen mußte. Die Vorstufe der politischen 
Komplexität des 20. ist das 19. Jahrhundert, in 
dem sich die nationalistischen und soziologischen 
Vorbedingungen unserer jetzigen Zeit bildeten. 
Darum untersucht Jaksch zuerst diese Jahrzehnte 
im österreichischen Kaiserreich, in diesem typi- 
schen übernationalen Raum, wo sich alle nationa- 
len Probleme massierten und zu Beginn unseres 
Jahrhunderts zur Lösung drängten. Hier lebte die 
Industrialisierung und mit ihr die Ideen der De- 
mokratie auf, hier schlossen sich die Slawen an- 
läßlich des Prager Slawenkongresses erstmalig zu- 
sammen. Die Reformvorschläge von Kremsier, die 
die Gleichberechtigung aller Völker proklamier- 
ten, versuchten eine Lösung in und für Österreich. 
Aber der tschechische Chauvinismus wie der Libe- 
ralismus auf deutscher Seite vereiteiten eine na- 
tionale Verständigung. Ansatzpunkte für einen 
Ausgleich unter den Völkerschaften der alten Mo- 
narchie wären vorhanden gewesen, SO die Bestre- 
bungen der österreichischen Sozialisten sowie der 
Mährische Ausgleich, jedoch war damals deren 
Durchschlagskraft zu gering. Nachdem die Re- 
formpläne eines Franz Ferdinand durch das Atten- 
tat von Sarajewo zusammengebrochen waren, be- 
reitete sich im ersten Weltkrieg die Zerschlagung 
von Österreich-Ungarn vor. Masaryk und Be- 
nesch kämpften im Ausland im Namen des Selbst- 
bestimmungsrechts, dabei verschwiegen sie, daß 
neben den Tschechen auch Deutsche in den böh- 
misch-mährischen Ländern wohnten. Bei der 
Gründung der Republik kannte man nicht mehr 
das Schlagwort des Selbstbestimmungsrechts, son- 
dern nur noch die Heiligkeit der historischen 
Grenzen Böhmens. Forderungen und Rufe der Su- 
detendeutschen nach dem Selbstbestimmungsrecht 
wurden mit Waffengewalt niedergeschlagen. 
Obwohl die tschechischen Politiker die An- 
wendung der Schweizer Konföderation den West- 
mächten als Mittel zur Lösung der Minderheiten- 
frage versprochen hatten, haben die tschechischen 
Staatsmänner 20 Jahre im nationalen Egoismus 
regiert und durch ihre Maßnahmen gegen die 
Deutschen die Machtpläne Hitlers gefördert. Die 
Tschechen wollten in der Lösung des Sudetenpro- 
blems weder der Sudetendeutschen Partei noch 
den demokratischen Sudetendeutschen entgegen- 





kommen, so daß schließlich die radikalen Kräfte 
den Staatskörper von außen, vom Deutschen Rei- 
che aus aufbrachen und das Münchner Abkommen 
in dem noch einmal das Nationalitätenprinzip im 
Vordergrund stand, erzwangen. Für die West- 
mächte, die den Bestand der CSR vertraglich ga- 
rantiert hatten, war die Verteidigung dieses Staa- 
tes ein zu großes Risiko, nachdem sie erkennen 
mußten, daß Benesch seit dem Weltkriege mit 
Eiktionen und falschen Prognosen, mit Vortäu- 
schungen und Wortbrüchen gearbeitet hatte. 
Jaksch kämpfte in diesen Jahren in vorderster 
Linie der Jungaktivisten, der seit 1936 zusammen- 
geschlossenen demokratischen Kräfte der Sudeten- 
deutschen. Hier wird erstmalig in einem größeren 
Rahmen gezeigt, wie im sudetendeutschen Volke 
Bestrebungen für einen Ausgleich mit dem Staats- 
volk vorhanden waren, wie man selbst versuchte, 
unter Hintanstellung wichtiger volklicher Lebens- 
bedürfnisse, alle politischen Möglichkeiten aus- 
zunützen, um die Gefahren der Diktatur und ei- 
nes Krieges von Europa abzuhalten. Und noch im 
englischen Exil in London bemühte sich Jaksch 
durch Verhandlungen mit Benesch und seiner 
Schattenregierung eine Verständigung mit dem 
tschechischen Volke zu erreichen und eine vertrag- 

liche Lösung zu finden. Diese Ausschnitte aus 

dem Buche des Verfassers sind besonders wertvoll, 

da sie der heutigen Forschung als authentische 
Quellen dienen können. Jaksch drang bei Benesch 

mit seinen Plänen einer Provinzialautonomie nicht 

durch. Seit seiner Moskaureise setzte Benesch auf 

die östliche Karte und ebnete so dem Kommunis- 

mus vertraglich die Wege in die CSR. Selbst von 

Amerika erhielt er die Zustimmung zu dem Irans- 

fer der Minderheiten. Jaksch, der sich dieser ver- 

hängnisvollen Tragödie, die über das Sudeten- 

deutschtum hereinbrechen sollte, mannhaft ent- 

gegenstellte, wurde für seine Haltung bei den 

Engländern als Agent Henleins denunziert. Da- 

init war die offizielle Mission des sudetendeut- 

schen Sozialisten zusammengebrochen. 

Wie weit die zwielichtige Politik Benesch’ vom 
Erfolg und Segen begleitet war, beweist die Ent- 
wicklung nach 1945. Jaksch zeigt die Gestalt und 
die Machinationen dieses zweiten tschechoslowa- 
kischen Staatspräsidenten ohne jede Beschöni- 
gung, ganz in ihrer historischen Wertung. Er 
macht ihn verantwortlich für die totale Umgrup- 
pierung des mitteleuropäischen Raumes nach den 
beiden Weltkriegen, für alle politischen, geneti- 
schen und soziologischen Kräfteverschiebungen im 
Donauraum. Benesch wird als der ehrgeizige Ak- 
teur eines nationalistischen Regimes hingestellt, 
als Meister der politischen Propaganda gezeich- 
net, der es verstand, durch Jahrzehnte hindurch 
die führenden Staatsmänner des Westens zu bluf- 
fen. Die heutige traurige Bilanz der europäischen 
Geschichte in Ostmitteleuropa ist ganz besonders 
auf sein Konto zu schreiben. 


Wenzel Jaksch sieht die Lösung der mitteleuro- 


27/V 














ge tt 


ai ? 














päischen Fragen vor allem in der Föderalisierung 
der CSR, in der Konföderation der freien Völker, 
wobei er immer wieder das große Erfolgsbeispiel 
der alten österreich-ungarischen Monarchie seinen 
Lesern vor Augen hält. Überall klingt bei Jaksch 
trotz seiner zahlreichen Mißerfolge und Enttäu- 
schungen mit dem Nachbarvolk die Versöhnungs- 
bereitschaft an. Er zeigt sich als der ehrliche, auf- 
richtige Sozialist, der in seinem anderssprachigen 
Nachbarn den Menschen achtet und für ein fried- 
liches Zusammenleben und -arbeiten aller Men- 
schen kämpft. Jaksch’ Buch steht in der Mitte 
zwischen einer historischen Zeitanalyse und einer 
Autobiographie, wobei jedoch letztere nicht die 
zweckgebundene Eigenpersönlichkeitsrettung zum 


Ziele hat, sondern die um einer Idee willen ge- 
schrieben ist. Diese Einordnung spiegelt auch den 
Charakter des Verfassers wider, den klugen, kri- 
tischen Kopf mit dem warm schlagenden Herzen. 
Daher ist es ihm auch zu verzeihen, wenn er 
manchmal zu sehr einem gewissen Parteipatriotis- 
mus huldigt und einige Male seine Partei zu stark 
in den Vordergrund schiebt. Wo die objektive 
Feststellung der Tatsachen mit dem eigenen akti- 
ven Erleben verbunden ist, wird die geschichtliche 
Vergangenheit immer zur Aktualität. Man muß 
sagen, daß das Buch von Wenzel Jaksch ein wert- 
voller Beitrag für das Verstehen der sudetendeut- 
schen Fragen geworden ist. 
Dr. Josef Hemmerle 
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